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Duell der Magier

Ein häßliches Fauchen ertönte. Der hagere Körper des alten Magiers bog sich leicht zurück, als die Spitze des diamantbesetzten Dolches seinem Gesicht näher und näher kam. Ein eigenartiges Leuchten ging von der Klinge aus, und es war, als würde sie von dem Magier förmlich angezogen. Die Spitze des Dolches schimmerte in sattem Rot.

Blutrot!

»Das«, sagte Aya Löwentöter mit grimmiger Zufriedenheit, »war es dann wohl, Alter. All deine Tricks helfen dir nicht mehr.«


Der alte Magier keuchte und brabbelte unverständliche Worte. »Halt!« schrie Aya Löwentöter. »Kein Wort mehr in der verfluchten Sprache!« Der diamantenbesetzte Dolch berührte die Kehle des Alten.

Buuga-Buuga kreischte, doch er konnte nicht mehr zurückweichen. Hinter ihm war die Felswand mit den eisernen Reifen, an die er damals seine Opfer gekettet hatte. Ayas beide Frauen und die drei Kinder. Der Löwentöter hatte es ihm nie vergessen.

Und jetzt war der Alte in seiner Hand. Es gab keinen Zauberspruch mehr, der ihn retten konnte.

»Du kannst mich nicht töten«, schrie Buuga-Buuga. Sein Gesicht war fahl und verfallen. Die Todesangst, die er zeit seines Lebens anderen eingeflößt hatte, hielt nun auch ihn in ihren Krallen.

Feuch schimmerte das Rote an der Dolchspitze. Es war Blut. Blut eines Mannes, der geglaubt hatte, Aya Löwentöter aufhalten zu können. Eines verblendeten Mannes, der sein Leben für Buuga-Buuga geopfert hatte.

Auf Ayas schwarzer Stirn glitzerten Schweißtropfen. Auch er hatte Angst, aber er versuchte sie zu verbergen. Gnadenlos strahlte die Sonne Afrikas auf die beiden Männer nieder.

Unter ihnen im Tal lag die Blaue Stadt. Dort hatte der Magier geherrscht, und dort hatte er gemordet. Doch jetzt war seine Zeit um. Einer, der sich nicht hatte schrecken lassen, war gekommen, um den Magier zur Rechenschaft zu ziehen.

Er sah nur Buuga-Buugas häßliches Gesicht und die dürren, spinnenfingerartigen Hände. Die blutrote Kutte, die bis zum Boden fiel, verbarg den Körper des Magiers, und seinen Kopf zierte der spitze Hut mit den unzähligen Ornamenten und Zaubersymbolen. Buuga-Buuga war von weit her gekommen, um die Blaue Stadt zu knechten.

»Du kannst mich nicht töten«, schrie Buuga-Buuga wieder. »Der Gott des Feuers schenkte mir die Unsterblichkeit!«

»Wohl eher der Dämon des Feuers«, knurrte Aya Löwentöter, dessen bis auf Riemensandalen und Lendenschurz nackter dunkelhäutiger Körper glänzte. »Wir werden sehen, was ich kann! Dein letzter Fehler war dein Diener, denn er war sterblich!«

Aya wußte, wovon er sprach. Es gab nur eine Möglichkeit, einen Zauberer zu töten, der gegen scharfes Eisen gefeit war: eine Klinge, die in frisches Blut getaucht war. Und genau dies war geschehen, als Aya den Zauberdiener niederstreckte.

Buuga-Buugas Arm zuckte hoch. Funken knisterten zwischen seinen Fingern, aber sie erreichten Aya nicht. Sein Fetisch schützte ihn. Die Schwanzquaste und die Ohren des Löwen, zur Vollmondstunde erlegt und abgetrennt und von einem anderen Zauberer besprochen, machte Buuga-Buugas Magie unwirksam.

»Denk an meine Frauen und Kinder!« zischte Aya Löwentöter und stieß zu. Buuga-Buuga umklammerte mit beiden Händen seinen Arm, aber wie fast alle Zauberer, die sich mehr auf ihre unheimlichen Künste verließen denn auf ihre natürliche Kraft, war der Alte körperlich schwach. Der blutbefleckte Dolch fuhr in sein Herz.

Ein gellender Schrei entrang sich dem Magier, als er zusammenbrach.

***

Roger Benjamin Stanton sah es im Sonnenlicht blinken, bückte sich blitzschnell und griff zu, nicht ohne sich vorher vergewissert zu haben, daß der Boden vor ihm sicher war. Kleine giftige Schlangen oder Spring-Spinnen konnten überall lauern und einem das Leben sauer machen, aber an dieser Stelle gab es weder die eine noch die andere. Seine Finger schlossen sich um das, was geblitzt hatte, hoben es auf, und dann lag ein Diamant auf seiner geöffneten Handfläche.

Herrlich schillerte er in der Sonne mit seiner vielfach geschliffenen Form. Groß wie ein Spiel-Würfel war er und damit ein kleines Vermögen wert, aber rechts und links gab es winzige Kratzer, als habe er sich einmal in einer Fassung befunden, die noch härter war als der Diamant!

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Stanton, der ursprünglich irgendwo aus Südamerika stammte, aber das Geheimnis seiner Herkunft aus seiner Erinnerung verdrängt hatte, weil unangenehme Erlebnisse damit verbunden waren. Vielleicht wußte er es selbst nicht mehr, aus welchem Land er stammte, und seit fast ewigen Zeiten war er jetzt schon in Deutschland beheimatet, aber sein Beruf trieb ihn immer wieder in die Welt hinaus.

Auch nach hier, ins Herz Afrikas. Und hier, in der alten verfallenen Stadt, die vom Urwald überwuchert worden war, hatte er einen Diamanten gefunden, der beschädigt war.

Hinter ihm knirschten Schritte im Sand.

Stanton drehte leicht den Kopf, erkannte den Nahenden und sah keinen Grund, seinen Fund zu verbergen. »Sehen Sie sich den mal an, Bill…«

Der blonde Historiker mit einem Lehrstuhl an der Harvard University, der die Stadt mit den bläulich schimmernden Mauern entdeckt hatte, runzelte die Stirn und betrachtete den Diamanten. »Wo haben Sie den denn her, Roger?«

Der Schriftsteller deutete mit dem Daumen der anderen Hand nach unten. »Hier hat er gelegen und mich angegrinst, Bill! Da konnte ich nicht anders als zugreifen…«

»Darf ich mal?«

Bill Fleming wartete die Erlaubnis nicht ab, sondern griff vorsichtig mit zwei Fingern zu, um dann den Diamanten hin und her zu drehen.

»Als ob einer dran gekratzt hat…«

»Aber wer, Bill? Welches Material ist härter als Diamant?«

Bill Fleming gab den Diamanten zurück. »Stecken Sie ihn weg, Roger. Nicht jeder braucht zu wissen, was Sie hier für einen Schatz gefunden haben. Sehen Sie zu, daß Sie ihn unauffällig und unverzollt außer Landes bringen, und Sie sind ein reicher Mann.«

Bills Desinteresse war ehrlich. Der Historiker, der mitten im Urwald durch reinen Zufall die Blaue Stadt entdeckt hatte, als er mit einem Flugzeug im Tiefflug unterwegs war, hatte immer genau die Mittel flüssig, die er brauchte, und von gehorteten Schätzen hielt er herzlich wenig. Er brauchte den Diamanten nicht.

»Daß den noch keiner vor Ihnen entdeckt hat…?«

Der Schriftsteller zuckte mit den Schultern. »Er lag zwischen zwei Steinen. Reiner Zufall, daß ich den Lichtreflex sah… hier, da hat er gelegen. Wir haben wohl in den letzten Tagen allen Staub aufgewirbelt und ihn dadurch halbwegs freigelegt.«

Spuren eines Geländefahrzeuges führten an einer Steinkante vorbei. Stantons Erklärung klang logisch. Der Stein war in seiner Position verändert worden und hatte damit den Diamanten freigelegt, den er jahrtausendelang bedeckt hatte. Den C 14-Analysen zufolge war diese Stadt gegen Beginn der Eisenzeit errichtet worden.

Und immer noch standen die Mauern, teilweise von Dschungelpflanzen überwuchert. In den letzten Wochen waren ringsum Bäume gefällt und der Urwald gerodet worden. Die Archäologen und Historiker wollten schließlich nicht in den Bäumen schlafen.

Roger Benjamin Stanton grinste. »Wie es auch immer kommt - der kleine Trip hat sich für mich wohl in jeder Beziehung gelohnt. Selbst wenn ich keinen Romanstoff zusammenbekomme, allein der Diamant…«

»Verstecken Sie ihn gut«, mahnte Bill Fleming. »Es braucht nicht jeder zu wissen, daß Sie einen Schätz im Werte einer halben Million Dollar mit sich herumschleppen!«

Stanton nickte und ließ den Diamanten in einer Tasche seiner leichten Khaki-Jacke verschwinden. Das sollte seine geringste Sorge sein. Es war sein letzter Tag in der Dschungelstadt. Morgen fuhr er wieder ab, und übermorgen flog er bereits wieder nach Germany. Ein paar Ideen hatte er sammeln können und war Fleming, der die Untersuchungen leitete, dankbar für die Einladung. Man würde sehen, was sich daraus entspann.

Roger Benjamin Stanton war mit sich und der Welt zufrieden.

***

Aya Löwentöter war nicht mit sich und der Welt zufrieden. Vor ihm war Buuga-Buuga zusammengebrochen und rührte sich nicht mehr, aber von allen Seiten sprang den Löwentöter jetzt kalte Angst an.

Angst, die aus ihm selbst zu kommen schien.

Er fühlte sich beobachtet. Tausend Augen starrten ihn an, als er den diamantbesetzten Dolch fallenließ wie ein Stück glühender Kohle. War der alte Magier, der so viel Leid über die Blaue Stadt gebracht hatte, wirklich tot?

»Ja, er ist tot, Narr«, flüsterte eine Stimme aus dem Unsichtbaren. Aya Löwentöter fuhr zusammen. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper. Trotz der Wärme fror er. Die gnadenlos brennende Sonne schien sich zu verstecken. Wolkenbänke zogen auf und jagten über den Himmel. Der nahe Dschungel rauschte und raunte seinen ewigen Gesang.

Aya sah sich um. Doch niemand außer ihm und den beiden Toten war hier oben vor der Felswand mit den Eisenringen.

Und doch war er nicht mehr allein.

Die Angst in ihm wurde immer größer und zwang ihn, drei, vier Schritte zurückzutreten. Unwillkürlich glitten seine Hände zum Löwenfetisch, der ihn vor Buuga-Buugas Zauber geschützt hatte. Und da entstand etwas zwischen ihm und dem Leichnam des alten Zauberers.

Kaum wahrnehmbar, durchscheinend. Und irgendwie flackernd wie eine verzehrende Flamme…

»Der Dämon des Feuers!« keuchte Aya Löwentöter.

»Ja, Narr! Pluton nennt man mich«, raunte der Dämon. »Du hast meinen treuen Diener töten wollen, und du hast es geschafft. Seine sterbliche Hülle liegt dir zu Füßen!«

»Ja«, knirschte Aya.

»Und doch weißt du nichts von der Macht, die uns gegeben ist. So schwarz wie deine Haut ist Buuga-Buugas Blut, ahntest du es nicht? Er war kein gewöhnlicher Zauberer. Er ist von unserem Blute, ist dämonisch, und darum kann sein Tod nicht endgültig sein!«

»Nein!« schrie Aya entsetzt. Es durfte nicht alles vergebens sein. »Verflucht soll er sein, dahinfaulen und vergehen! Nie wieder soll er sich erheben und auf Erden wandeln!«

»Warte«, wehten die Worte des flimmernden Dämons. Flammenzungen umtänzelten ihn, aber seine Gestalt wurde nicht deutlicher. Und Aya sah schaudernd, wie ein Teil seines Fluches bereits wirksam wurde. Der tote Zauberer begann zu verfaulen! Ein bestialischer Gestank ging von seinem zerfallenden Körper aus.

»Jetzt ist Buuga-Buuga tot«, flüsterte der Dämon. »Doch er wird wieder erwachen. Er wird erwachen müssen, denn dein Messerzauber ist nicht endgültig.«

Ayas Hände umklammerten seinen Löwenfetisch.

»Er muß erwachen?«

»Er muß. Doch den Zeitpunkt bestimmst du, der ihn überwand.«

Ayas Augen weiteten sich. Doch dann begann er zu sprechen. Er, der Löwentöter, sprach den Zauberfluch über Buuga-Buuga!

***

Über den Diamanten machte Bill Fleming sich herzlich wenig Gedanken. Prachtstücke dieser Art gab es überall immer wieder, und wenn Stanton ihn einsteckte und mit sich nahm, krähte kein Hahn danach, und Fleming, Expeditionsleiter, wurde dadurch auch um keinen Cent ärmer. Daß sowohl die Ausfuhr von Kulturgütern wie auch die Privatisierung von derartigen Schätzen hier seitens der Regierung strengstens verboten war, danach krähte auch kein Hahn.

Vor ein paar Wochen hatte er vom Flugzeug aus diese Stadt entdeckt. Genauer gesagt war ihm der blaue Schimmer unter dem Urwalddach aufgefallen, und weil es seiner Erinnerung und den Landkarten nach hier weder Fluß noch See gab, war er aufmerksam geworden. Ein Helikopter hatte ihn zurückgebracht, mit dem er auch mal hier und da in der Luft stehenbleiben konnte, und so hatte er festgestellt, daß es sich tatsächlich um eine versunkene Stadt handelte.

Dem bekannten Historiker war es nicht schwergefallen, sich stattlicher Unterstützung zu versichern und eine Expedition zu starten. Und jetzt befanden sich ein paar Historiker, Schriftgelehrte und Archäologen hier und versuchten der Stadt ihr Geheimnis zu entreißen, die seit ein paar tausend Jahren nicht mehr bewohnt wurde, dafür aber sehr gut erhalten war.

Diesem guten Zustand hatte Bill nicht über den Weg getraut. Bauten, die so alt waren, hatten gefälligst morsch und brüchig zu sein und in ihrem Innern gewaltige Schutt- und Staubgebirge zu verbergen. Aber der Staub hielt sich in Grenzen, als habe die Stadt den Alterungsprozeß nicht im gleichen Maß mitgemacht wie der Rest der Welt. Unerklärlich auch der Blauschimmer, der schwand, je näher man dem Stein kam, um dann kalkweiß auszusehen.

Irgendein Geheimnis mußte sich in dieser versunkenen Stadt verbergen, und Bill wartete darauf, daß etwas geschah. Daß eine Mumie gefunden wurde, die sich aus ihrer Gruft erhob und ihre Entdecker umbrachte, oder daß irgendwelche Geister zu spuken begannen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß derartige Dinge geschahen, und Bill wäre der letzte gewesen, der über solche Erscheinungen gelacht hätte.

Im Gegenteil. Er rechnete fest mit dem Auftauchen einer außersinnlichen Erscheinung. Die Stadt mit ihrem blauen Schimmer und dem Zeit-Geheimnis schrie es ihm förmlich zu, daß etwas geschehen mußte.

Aber es geschah nichts.

Bill Fleming wußte durchaus mit Geistern und Mumien umzugehen. Und wenn seine eigenen Künste nicht ausreichten, genügte ein Anruf bei seinem Freund, dem Parapsychologen Zamorra, der schon genug dämonische Gestalten zur Strecke gebracht hatte.

Aber dann verstrich ein Tag nach dem anderen, und nichts geschah. Bill Fleming brauchte seinen Freund, den Dämonenjäger Zamorra, nicht um Hilfe zu bitten.

In der Blauen Stadt gab es keinen Spuk.

***

Aya Löwentöters ausgestreckter Arm zeigte auf den verwesenden Leichnam des Magiers.

»Wenn es sein soll, daß dieser Zauberer wieder erwacht, so nur zu jenem Zeitpunkt, den ich bestimme, und das ist dieser.«

Er machte trotz der Nähe des Feuerdämons einen Schritt nach vorn. Seine Finger umschlossen den Dolch, mit dem er Buuga-Buuga getötet hatte. In der Linken den Dolch, brach er mit der rechten Hand den Diamanten aus der Fassung und hielt ihn Pluton entgegen. Zwei Funken schnellten vor und berührten den funkelnden Stein. Erschrocken sah Aya Löwentöter, daß der Diamant angeritzt war.

»Dieser Stein«, sagte er, »muß von einem Menschen gefunden werden. Und ich werde Sorge tragen, daß er ein sehr gutes Versteck findet. Und wenn er gefunden wird, muß siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzig Mal der Name des Magiers ausgesprochen werden, um ihn wieder zu neuerlichem Leben zu erwecken. Dies muß geschehen, ehe er erwacht.«

»Es sei«, raunte Pluton. »Dein Bann wirkt. Der Stein ist gezeichnet. So geh und sonne dich in deinem Triumph, kleiner Narr!«

Augenblicke später war der Dämon verschwunden.

Und Aya Löwentöter war mit den beiden Toten, von denen einer bereits zum Skelett zerfallen war, allein.

***

Roger Benjamin Stanton schaffte es, seinen Diamanten unentdeckt durch alle Zollkontrollen zu bringen. Dabei hatte er sich nicht einmal sonderlich große Mühe damit gegeben, ihn zu verstecken. Es war geradezu, als wolle der funkelnde Stein nicht gefunden werden.

Der Südamerikaner, seit langen Jahren in Deutschland ansässig, wußte durchaus, welchen Wert dieser Diamant darstellte. Aber daran, ihn auf dem Markt anzubieten, dachte er trotzdem nicht. Er wollte ihn als Erinnerungsstück an diesen Afrikaaufenthalt aufbewahren, und an unauffälliger Stelle in der Wohnung untergebracht, konnte der Diamant durchaus dekorativ wirken und war nicht einmal ein Ziel für Einbrecher, weil die ihn mit Sicherheit für eine Attrappe halten würden, denn wer würde schon auf den Gedanken kommen, daß sich in einer kleinen, stinknormalen Altbauwohnung am Stadtrand ein solcher Schatz befand, wenn niemand darüber redete?

Stanton trug ihn in einer Jackentasche und widerstand während des Fluges der Versuchung, ihn hervorzuholen und zu betrachten. Als dann der Jet in Düsseldorf aufsetzte, dachte der Schriftsteller nicht einmal mehr an das Prachtstück, fand seinen Wagen vor und lenkte ihn in Richtung Heimat.

Als er dann seine Wohnung in Kassel wieder betrat und erst einmal kräftig durchlüftete, damit der Zehn-Tage-Muff aus den Wänden kam, fiel ihm das Ding wieder ein. Er holte es aus der Tasche und legte es zwischen eine Unmenge von gesammelten Probierfläschchen unzähliger Spirituosenmarken. Da würde einer zuletzt nach einem Diamanten suchen, und zwischen den Flaschen funkelte der Stein nicht einmal. Er sah im Gegenteil stumpf und ganz gewöhnlich aus.

Ein paar Tage später hatte Stanton ihn bereits wieder vergessen.

***

Immer noch war die Kälte in Aya Löwentöter, als er, den Diamanten in der Hand, dem toten Magier Buuga-Buuga den Rücken zuwandte und langsam davonschritt. Daß der Dämon sich so einfach zurückgezogen hatte, gefiel dem schwarzhäutigen Löwentöter überhaupt nicht. Hatten nicht alle, mit denen er jemals gesprochen hatte, immer behauptet, daß Dämonen voller Arglist sind?

Es konnte nicht sein, daß Pluton sich so einfach zurückgezogen hatte. Immerhin hatte der Dämon doch durch Ayas Tun einen treuen Diener verloren!

Aya glaubte nicht, daß Buuga-Buuga jemals wieder erwachen würde. Erst einmal mußte ein Mensch den Diamanten, finden, mit dessen Dolch der alte Magier getötet worden war, und wer würde darüber hinaus so dumm sein, 7777 mal den Namen des Zauberers auszusprechen? Ganz abgesehen davon, daß jener Finder diesen Namen vielleicht nicht einmal kennen würde.

Aya war sich seiner Sache sicher. Die Bedingungen waren zu eng geknüpft, und sein Bann war wirksam. Pluton hatte sich daran gebunden erklärt. Buuga-Buuga würde nicht mehr wiederkommen.

Aya Löwentöter kehrte zurück in die Blaue Stadt. Niemandem erzählte er, daß es ihm gelungen war, den Magier zu töten, aber viele dachten sich ihren Teil, weil der Unheimliche nicht mehr auftauchte, um die Menschen zu knechten. Aya aber pflanzte einen Baum, und in den wachsenden Stamm schnitt er ein Loch und legte den Diamanten hinein. Das Loch wuchs zu, und der funkelnde Dolchstein war verschwunden.

Sommer und Regenzeiten wechselten. Aya Löwentöter starb als Greis in der festen Überzeugung, seinen bösen Widersacher für ewig getötet zu haben.

Und als sie ihn eingeäschert hatten, verdorrte der Baum. Abermals vergingen Sommer und Regenzeiten. Tausend Sommer wurden es, noch einmal tausend Sommer und noch einmal tausend und… der verdorrte Baum moderte, zerfiel, jemand riß seine Reste aus dem Boden, warf sie irgendwohin. Steine wurden darüber gelegt, und niemand ahnte etwas von dem Diamanten, bis die Menschen der Stadt ausstarben und die Zeit über sie dahinstrich wie der Wind.

Und nach den paar tausend Jahren seit dem Beginn der Eisenzeit wurde dann die Stadt wiederentdeckt. Forscher kamen und bevölkerten sie mit neuem Leben, und das, womit Aya Löwentöter niemals gerechnet hatte, geschah: ein Mensch fand den Diamanten.

Der erste Teil des Fluchbanns war erfüllt. Doch wer kannte nach ein paar Jahrtausenden noch den Namen des Magiers Buuga-Buuga?

Niemand.

Nicht Roger Benjamin Stanton, nicht Bill Fleming, und auch nicht Professor Zamorra.

***

Zisch! Plopp! Der Kronenkorken klirrte auf die Tischplatte, und mit gekonntem Schwung hielt Bernd Rollenkamp die Bierflasche schräg. Die goldgelbe Flüssigkeit schäumte im Glas empor.

»He, Bier wollen wir trinken und nicht Schaum«, protestierte das Mädchen mit dem schulterlangen Blondhaar. »Das ist das Bier, bei dem nicht mal der Schaum schmeckt«, änderte sie flachsend den Werbeslogan des Herstellers ab, bei dem allerdings anstelle des nicht mal ein kräftiges sogar zu lesen war.

»Lästere nicht, sonst bekommst du nichts«, brummte Bernd gutmütig. »Verlaß dich ruhig auf Pappi, der macht das schon richtig.«

Er schwenkte die Flasche über das zweite Glas, füllte es ebenfalls mit Schaum, dann das dritte und vierte.

Damit war die Flasche leer. »Du kannst schon mal die nächsten zwei aufmachen, die gehen glatt ’rein.«

»Verschwendung«, ächzte Jörg Tewes. »Gläser, die man benutzt, muß man hinterher auch spülen. Spülen ist ungesund.«

»Schweig, Sklave«, murmelte das zweite Mädchen, ebenfalls blond und langhaarig. Wer nicht mindestens hundertmal hinsah, mußte die beiden miteinander verwechseln. Monica und Uschi Peters waren eineiige Zwillinge und von Mutter Natur nicht nur mit gleichem, sondern darüber hinaus auch noch äußerst aufregendem Aussehen ausgestattet.

Langsam füllten sich die Gläser mit dem Gerstensaft. Bernd Rollenkamp stellte die leeren Flaschen sorgfältig zur Seite. »Was machen wir jetzt mit der angefangenen Woche?« überlegte er laut. »Ich bin dafür, daß wir die Veranstaltungen mal ein wenig lockerer betrachten.«

Er und Jörg studierten Sozialarbeit, die beiden Mädchen Sozialpädagogik. Auf der letzten Semesterfete war man sich nähergekommen und zog seither häufig gemeinsam durch Münsters herrliche Studentenkneipen. Jetzt schien draußen die Sonne, und sie hockten zu viert in Bernds Einzimmerwohnung, um neue Schandtaten auszuhecken.

»Das Sommersemester dauert sowieso viel zu lange«, nörgelte Jörg. »Wir sollten ein wenig ausfallen lassen. Studieren ist ungesund.«

»Sag an«, murmelte Uschi, griff nach ihrem Glas und prostete ihm zu. »Was ist eigentlich nicht ungesund?«

»Bier!« behauptete Jörg überzeugt und ließ die Luft aus dem Glas. »Was haltet ihr davon, wenn wir mal mitten in der Woche einen Trip machen? Ab nach Kassel. Schloß Wilhelmshöhe besichtigen und gucken, wie und wo die alten Rittersleut’ und ihre Burgfräulein geschlafen haben…«

»… und mit wem…« murmelte Uschi kaum hörbar.

»… und dann zum Herkules-Denkmal hinauf und den alten Knaben andächtig betrachten…«

Monica winkte ab. »Der is’n alter Hut! Den hat doch jeder schon mindestens hundertmal gesehen!«

»Aber wir könnten die Bundesgartenschau mitnehmen«, schlug Uschi vor. »Ein bißchen an Blümchen schnuppern… außerdem stand da was auf dem Plakat von Theaterveranstaltungen unter freiem Himmel. Das wäre doch mal ’was Neues!«

»Okay! Gegenstimmen? Keine? Fahren wir also hin!« entschied Bernd entschlossen. »Bei dem Wetter im Hörsaal sitzen ist nämlich nicht mein Fall.«

»Hörsäle sind ungesund«, schloß Jörg die Unterhaltung ab.

Zu diesem Zeitpunkt konnte er noch nicht ahnen, daß es weitaus ungesundere Dinge geben konnte…

***

Ein paar hundert Kilometer weiter entfernt kitzelte die helle Vormittagssonne die Nase eines Mannes, der etwas weniger stark mit Hochschulen zu tun hatte als die vier Studenten, die gerade ihren Ausflug geplant und beschlossen hatten. Zwar war er Professor, lehrte aber nur selten an Universitäten. Häufiger hielt er kurze Gastveranstaltungen hier und da ab, und noch häufiger widmete er sich parapsychologischen und okkulten Forschungen und war im Laufe der Jahre zu der Koryphäe auf seinem Gebiet geworden.

Professor Zamorra rollte sich auf die andere Seite, öffnete verschlafen ein Auge und stellte verschwommen fest, daß es bereits zehn Uhr vormittags war. »Kein Grund, aufzustehen«, murmelte er und klappte das Lid wieder zu.

Er konnte es sich leisten.

Zu den überzeugten Frühaufstehern zählte er ohnehin nicht und hatte auch im Moment ein wenig Freiraum. Ein Telepathieproblem, dem er nachgegangen war, war erledigt und der Artikel geschrieben und an eine Fachzeitschrift verkauft; ein Termin für eine Gastvorlesung stand innerhalb der nächsten zwei Wochen auch nicht an, und ein paar Tage Urlaub im Jahr durften es ruhig mal sein. Denn Zamorra befaßte sich nicht nur mit der Theorie, also den Forschungen, sondern auch mit der Praxis. Und dazu zählte, daß er ständig Kontakt mit okkulten Mächtèn hatte, darüber hinaus mit bösartigen Erscheinungen wie Dämonen, Hexen, Vampiren und was dergleichen mehr an, Ungeheuern die Erde bei Nacht bevölkerten.

Zamorra hatte den Mächten der Hölle den Kampf angesagt, die sich in letzter Zeit immer stärker zu manifestieren versuchten, und es gab kaum noch Tage, an denen er zur Ruhe kam. Er war Jäger und Gejagter zugleich, und der Fürst der Finsternis selbst hatte einen Kopfpreis auf Professor Zamorra ausgesetzt. Das hinderte diesen nicht daran, immer wieder einzugreifen und mittels der Nadelstich-Taktik den Teuflischen eine Niederlage nach der anderen beizubri igen.

Er versuchte den Anschluß an seinen letzten Traum wiederzubekommen, aus dem ihn das helle Tageslicht geweckt hatte, aber es wollte ihm wie üblich nicht gelingen. Erneut öffnete er ein Auge - diesmal in sorgfältiger Überlegung das andere - und sah erneut auf die Uhr.

Zehn Uhr fünfzehn…

Fast automatisch kam er jetzt doch hoch, warf die leichte Decke zurück und gähnte markerschütternd. Die Nacht war lang gewesen und die Feier der reine Streß. Bis in die frühen Morgenstunden hatten sie sich gut unterhalten, und Zamorra wagte gar nicht daran zu denken, was ihn diese Feier gekostet haben mochte. Er hatte die Honoratioren aus der Umgebung -Landwirte, Weinbauern und so gut wie alle Bürger aus dem unter dem Schloß liegenden Dorf Feurs - eingeladen zu einem fröhlichen Umtrunk. Wie der letzte der Gäste hinaus - und Zamorra ins Bett gekommen war, wußte er nicht so ganz genau.

Es war wahrscheinlich auch nicht so wichtig.

Er stand auf und reckte sich. »Streichhölzer her«, murmelte er. »Zum Unter-die-Augenlider-stellen. Sonst fallen die mir ja von allein wieder zu!«

Vorsichtig tappte er zum Fenster. Einen Brummschädel hatte er nicht; hatte er nie entwickelt. Im Gegensatz zu anderen Leuten konnte er jede Menge Alkohol trinken und durchaus trunken werden, bekam aber nie einen Kater. Indessen gehörten solche Feiern, die in Massenbesäufnisse ausarteten, auch nicht unbedingt zu seinem üblichen Tagesablauf. Eher im Gegenteil; Veranstaltungen dieser Art waren die große Ausnahme. Zamorra war alles andere als ein Trinker, nur in dieser Nacht hatte er, da ihn keine dringenden Verpflichtungen abhielten, mal so richtig hingelangt.

Draußen zeigte sich das Loire-Tal in seiner schönsten Pracht. Am Hang befand sich das Château de Montagne, das Zamorra vor ein paar Jahren sehr überraschend von einem seiner verblichenen Vorfahren geerbt hatte. Einschließlich Dienerschaft und Vermögen, das trotz der Verschwendungssucht von Zamorras Lebensgefährtin, Nicole Duval, einfach nicht abnehmen wollte. Und dieses Schloß, das teilweise wie eine Burgfestung ausgebaut war, hatte sich wiederholt als hervorragende Schutzbasis gegenüber den Kräften der Hölle erwiesen.

Mit Ausnahmen…

Aber an die dachte Zamorra an diesem Vormittag nicht. Vor ihm auf der Fensterbank standen Blumenkästen. »Unkraut«, murmelte er, rupfte unverdrossen eine Blüte ab und drehte sich zur Tür um.

In seinem Schlafraum war er allein wie auch Nicole in ihrem. Nach der vorhergehenden Feier hatte es zu gemeinsamen Spielchen nicht mehr gereicht, und jeder war in seine eigenen vier Wändchen getaumelt. Hin und wieder kam auch so etwas mal vor und erinnerte Zamorra dann mit leichter Wehmut an jene längst vergessene Zeit, in der sie sich noch nicht so intensiv kannten. Damals war sie »nur« seine Sekretärin gewesen, die von Höllenspuk und Dämonenzauber nichts wissen wollte, aber das Leben an Zamorras Seite hatte sie rasch eines Besseren belehrt. Inzwischen stand sie ihm kaum noch nach, und das Thema Chef und Sekretärin war auch schon seit langem dem Witzblatt-Stadium entwachsen. Sie standen über diesen Dingen.

Die Blüte in der Hand, hüllte Zamorra sich züchtig in seinen FrotteeMorgenmantel und beschloß, bei Nicole Schloßgeist zu spielen. Lautlos huschte er über den Korridor, erreichte die Tür ihres Schlafraums und öffnete sie. Geräuschlos schwang sie auf.

Auch hier schien die Sonne ins Zimmer, hatte es aber wohl noch nicht fertiggebracht, Nicole aus Morpheus’ Armen zu reißen. Das wollte Zamorra nachholen.

Langsam schlug er die leichte Decke zurück und setzte sich neben Nicole auf die Bettkante. Sanft berührte seine Hand weiche, warme Haut und streichelte den Rücken abwärts.

Leicht zuckte der schlanke Mädchenkörper. Nicole räkelte sich etwas, drehte sich halb auf die Seite und murmelte etwas Undeutliches. Zamorra beugte sich vor, küßte die Wange der schlafenden Schönheit und hielt ihr dann die Blüte unter die klassisch geformte Nase.

»Eh - laß das«, murmelte Nicole wenig überzeugt. »Das kitzelt. Wer bist du überhaupt?«

»Ich Umba-tumba, großer Zauberer«, murmelte Zamorra mit Grabesstimme. »Ich dich wecken mit großem Blumenzauber.«

»Flower-Power… Blödsinn«, nuschelte Nicole. Sie rollte sich auf den Rücken, öffnete die Augen und musterte ihn eingehend. »Wie früh ist es?«

»Geisterstunde«, log Zamorra.

»Dann laß mich weiterschlafen.« Sie rollte sich weiter und drehte ihm die Kehrseite zu. »Denkste«, erwiderte er, selbst allmählich munter werdend. »Morgenstund hat Gold im Mund!«

»Zum Teufel mit dem Zahnersatz«, murrte Nicole, ließ sich herumdrehen und küssen, und jetzt wurde sie auch endlich munter. Für ein paar lange Minuten gaben sie sich dem aufregenden Spiel hin. Dann entwich sie aus seinem Arm, kauerte sich an die Bettkante und stockte sich die Blüte ins Haar.

»Süß«, kommentierte Zamorra. »Weißt du was? Wir stehen heute einfach gar nicht auf!«

»Oh doch«, wehrte sie ab und sprang zum Fenster. »Draußen scheint die Sonne! Ein Grund, die finsteren Mauern zu verlassen.« Mit verführerischem Hüftschwung tänzelte sie wieder auf ihn zu. »Ich weiß, wo es noch mehr Blumen gibt«, verriet sie. »Wie wäre es, wenn wir einfach mal einen oder zwei Tage dorthin fahren?«

»Amsterdam«, riet Zamorra.

»Halb vorbei ist auch daneben. Deutschland, Bundesgartenschau. Laß uns nach Kassel fahren.«

»Dann werden das aber bestimmt mehr als zwei Tage, sonst lohnt sich die Strecke nicht. Einen halben Tag brauchen wir ja schon für die Fahrt.«

»Wir können ja fliegen«, säuselte das nackte Prachtmädchen mit der Blume im Haar und ließ sich neben Zamorra nieder, um sich an ihn zu lehnen.

»Nichts da«, wehrte er ab. »Zu teuer… bei deiner Koffersammlung!«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und strahlte ihn aus ihren braunen, großen Augen an, in deren Tiefen goldene Tüpfelchen glänzten, eine Eigentümlichkeit, die in der Welt einmalig war und Zamorra immer wieder aufs neue faszinierte. »Grundsätzlich bist du also einverstanden?«

»Warum nicht?« nickte er.

»Herrlich!« rief sie, küßte ihn und zog ihn dann einfach hinter sich her. »Zum Dank darfst du mir unter der Dusche den Rücken einseifen.«

»Nur den…?« murmelte er, während sie ihn über den Korridor zum Bad zog, ohne sich darum zu kümmern, außer der Blume immer noch nichts anzuhaben.

»Wer weiß?« lachte sie, schüttelte den Kopf, daß ihre Haarpracht wild flog, und dann schloß sich die Tür hinter ihnen. Auf dem Korridor wurde es wieder still.

***

Irgendwie hatte Roger Stanton an diesem Tag das Gefühl, beobachtet zu werden. Dabei wußte er, daß er in seiner Wohnung allein war. Als Junggeselle duldete er keine störende weibliche Hand, die an seiner Einrichtung herumfuhrwerkte - zumindest zur Zeit nicht. Der hochgewachsene Mann mit dem dünnen Blondhaar und der hohen Stirn, unter der eine große Brille seinen Augen etwas Eulenhaftes verliehen, sah Damenbesuch zwar gern -aber beim Besuch hatte es vorerst zu bleiben. Zudem fehlte ihm augenblicklich die Zeit zu engeren Bekanntschaften. Er trieb ausgiebig Sport und saß ebenso ausgiebig an der Schreibmaschine, und damit war der Tag auch schon ziemlich ausgefüllt - Ausnahmen bestätigten die Regel.

Aber an der Schreibmaschine wurde er heute nicht glücklich. Immer wieder hatte er das Gefühl, jemanden hinter sich zu haben, der ihm auf die Finger sah. Immer wieder wandte er sich wider besseres Wissen um und überzeugte sich davon, daß er wirklich allein war.

»Deibel auch«, knurrte er schließlich, riß das letzte Blatt aus der Maschine und deckte sie mit dem Staubschutz ab. »Das wird doch heute nix mehr…«

Stand da nicht schon wieder einer hinter ihm, der höhnisch grinsend zusah?

»Ich werd’ ja rammdösig in der Bude«, murmelte er ergrimmt, stieg in Schuhe und Jacke und verließ geradezu fluchtartig seine Wohnung, in der er sich nicht mehr wohl fühlte. Die Einbildung, beobachtet zu werden, trieb ihn hinaus.

Mit dem Verlassen der Wohnung war das Gefühl schlagartig verschwunden!

»Ist das zu fassen?« fragte er sich im Selbstgespräch und machte die Probe aufs Exempel, aber im gleichen Moment, als er die Wohnung wieder betrat, stand auch sein unsichtbarer Begleiter wieder hinter ihm.

»Spuk? In dieser Hütte? Gibt’s doch gar nicht…«

Aber so ganz war er davon doch nicht überzeugt, weil er schon so einige Dinge im Bereich des Übersinnlichen erlebt hatte, von denen andere nur träumen konnten, bloß warum zeigte sich der Spuk in dieser Form erst jetzt und nicht schon früher? Immerhin bewohnte er diese Wohnung bereits seit fast einem Jahr!

Er verließ sie zum zweiten Mal und fühlte sich direkt befreit, als sich das unheimliche Gefühl nicht mehr zeigte.

»Der Geist muß sich auch noch in der Uhrzeit vertan haben«, knurrte er im Selbstgespräch. »Hat wohl auch noch nie ’was von Sommerzeit gehört…«

Er trat in die helle Sonne hinaus. Vor der Tür stehenbleiben konnte er schwerlich, zurück in die Wohnung wollte er vorerst nicht, weil die Spukerscheinung sich vielleicht erst in ein paar Stunden verflüchtigte. Da es Vormittag war, gab es kaum Chancen, Freunde und Bekannte zu treffen, weil die alle geregelter Arbeit nachgingen und in den Büros hockten.

Mit einer Ausnahme. Ein guter alter Bekannter, Beamter bei der Stadtverwaltung, würde sich jetzt wohl auf dem BuGa-Gelände herumtreiben, wohin er zeitweise abkommandiert war.

»Na, der wird Augen machen, wenn ich unangemeldet auftauche«, murmelte er, klemmte sich in seinen Audi 80 und düste los.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, verfolgte ihn nicht mehr.

***

Von den Menschen, die offziell mit der Bundesgartenschau zu tun hatten, machte sich längst keiner mehr die Mühe, den Namen voll auszusprechen. BuGa, hieß es im Jargon und ging schneller und leichter über die Zunge als das Band wurm wort. Schnell bürgerte sich diese Abkürzung auch bei anderen ein, die sie zum ersten Mal hörten, und nur die »Eintagsfliegen« unter den Besuchern, die nur mal eben hereinschauten, um Ausstellungen und Kleinkunstveranstaltungen zu genießen, sprachen noch von der Bundesgartenschau in des Wortes voller Länge.

Knapp an Personal war das BuGa-Team schon von Anfang an gewesen, und so war es kein Wunder, daß auch Rolf Michael von der Verwaltung aufs Gelände abgestellt worden war, um hier und da helfend, organisierend und planend einzugreifen.

Über Roger Stantons Erscheinen war er weniger erstaunt, als dieser angenommen hatte. Rolf, der zu seinem Privatvergnügen zur BuGa-Eröffnung bei der schon legendären Blumenstafette von Bonn nach Kassel mit im Läufer-Team gewesen war und deshalb eine ganz eigene Beziehung zu dem gewaltigen Show-Rummel entwickelt hatte, der hier den Sommer über ablief, hob grüßend die Hand.

Beide kannten sich seit Urzeiten.

»Was treibt Euch her, edler Recke? Der Suff oder die Minne?« fragte er schmunzelnd.

Stanton grinste. »Ich wollte mich nur davon vergewissern, daß du auch was tust für die unverschämt hohen Steuern, von denen du besoldet wirst.«

Rolf winkte ab. »Eine ruhige Kugel ist auch was anderes als der Rummel hier. Heute klappt mit der Organisation wieder mal gar nichts. Zwei Kollegen geruhten krank zu werden oder so was, und nun stehe ich hier mit meinem Talent.«

»Du solltest mich mal ranlassen«, frozzelte der Schriftsteller. »Innerhalb von zehn Minuten bricht das Chaos aus.«

»Das«, sagte Rolf eindringlich, »ist auch der Grund, weshalb du es nie zum Beamten bringen wirst. Wenn du wenigstens ›geordnetes Durcheinander‹ sagen würdest… sag an, was treibt dich her? Brauchst du Romanstoff?«

»Weniger«, murmelte Roger und berichtete von dem eigenartigen Gefühl, das ihn in seiner Wohnung bedrängt hatte.

»Ich möchte fast sagen, du hättest gestern abend ein wenig zu tief ins Bierfaß gepeilt«, brummte Rolf, »wenn ich dich nicht zu gut kennen würde und wenn wir nicht schon ein paar Spielchen dieser Art miteinander erlebt hätten. Paß auf, ich sehe mir deine Hütte heute abend mal näher an, und wenn sich das Gefühl bei mir auch einstellt, treiben wir den Teufel aus.«

Roger nickte, war aber seltsam nachdenklich geworden. So sehr er Rolfs Angebot schätzte, war es ihm doch plötzlich unbehaglich, den Freund an die Sache herangehen zu lassen. Dabei war er nicht in der Lage zu erklären, woher dieses Unbehagen, diese Ablehnung, kam. Sie war einfach vom einem Moment zum anderen da.

»Laß mal… ich glaube, heute abend hat sich die Sache von selbst wieder verflüchtigt. Du weißt ja: viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich von selbst durch Herunterfallen auf der anderen Seite…«

Rolf zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du meinst…«

Damit war für ihn der Fall erledigt.

Dabei fing er jetzt erst an!

***

Das eigenartige Geräusch riß Bill Fleming aus seinen Betrachtungen. Er hatte den Bogen aus der Reiseschreibmaschine ausgespannt, mit der er die letzten Sätze seines Berichtes getippt hatte, und hatte die Aufzeichnung noch einmal überflogen. Viel war bei seiner Forschungsexpedition nicht herausgekommen, hatte er feststellen müssen. Zwar war durch die C 14-Analyse eine relativ exakte Altersbestimmung der Blauen Stadt vorgenommen worden, doch welcher Volksstamm hier in der frühen Eisenzeit gelebt hatte, war und blieb unbekannt. Einige von Bills Kollegen behaupteten ernsthaft, hier im Herzen Afrikas ein Relikt der sagenhaften Atlantis-Kultur vor sich zu haben, aber Bill selbst konnte und wollte nicht so recht daran glauben. Um so mehr verdroß es ihn, selbst keine bessere Erklärung parat zu haben.

Aus den in den Häusern entdeckten persönlichen Gebrauchsgegenständen der Bewohner war auch nichts Außergewöhnliches zu ersehen gewesen. Mit Ausgrabungen waren die Archäologen nicht sonderlich belastet worden, weil es meist genügte, eine Staubschicht fortzublasen. An einer Stelle hatte man einen Schacht drei Meter tief in die Erde getrieben, dort aber auch keine Reste einer noch älteren, versunkenen Stadt entdecken können.

Und die Stadt, mitten im Dschungel Afrikas, besaß keinen Friedhof!

Keine Grabfelder, keine Grabhügel oder Katakomben. Nichts deutete darauf hin, wo und in welcher Weise man hier die Toten bestattet hatte. Und seltsamerweise schien es nur Bill selbst aufgefallen zu sein. Als er die anderen darauf ansprach, ließen sie das Thema schulterzuckend einfach fallen, als sei es völlig unwichtig.

Das hatte Bill nicht gefallen, aber er hatte sich nur seine Gedanken gemacht und dazu geschwiegen. Wo waren die Toten bestattet worden? In ihrer Blütezeit mußten mindestens zwanzigtausend Menschen hier gelebt haben, und selbst wenn man die abstrusesten und ekelhaftesten Totenkulte in Betracht zog, mußten doch irgendwelche Dinge Zurückbleiben.

Oder waren die Menschen hier einfach nicht gestorben?

Waren sie vielleicht einfach irgendwohin gezogen, wenn sie ihr Ende nahen fühlten, wie sich sterbende Elefanten von ihrer Herde absetzen, um sich zu den geheimnisumwitterten Elefantenfriedhöfen zurückzuziehen? Dies schien Bill die naheliegendste Lösung zu sein, aber normal war sie auch nicht.

Waren damals vor ein paar tausend Jahren übersinnliche Phänomene im Spiel gewesen?

Er war drauf und dran, doch zum Funktelefon zu gehen und Professor Zamorra herzubitten, seinen Freund, den Dämonenjäger und Parapsychologen, auch wenn die Zeit der Expedition jetzt abgelaufen war und sie drüben, zehn Meter weiter, schon damit beschäftigt waren, die großen Zelte abzubauen. Schließlich konnte niemand ihn oder Zamorra daran hindern, aus Privatmitteln einen längeren Aufenthalt hier zu finanzieren.

Da kam das Geräusch. Bill fuhr auf und sprang zum kleinen Zeltausgang. Schreie erklangen. Einige der eingeborenen Helfer rannten vom Stadtrand her auf die Zeltstadt der Wissenschaftler zu, gestikulierten heftig und riefen hastig etwas, von dem Bill nur die Hälfte verstand, weil ihm der hiesige Dialekt weniger geläufig war.

Staub! verstand er aber immer wieder deutlich, und Tod. Staubzauber!

Ein paar andere waren auch herangekommen. Der Dolmetscher sprach mit den Eingeborenen, als Bill herantrat. »Was ist los?« fragte der Expeditionsleiter.

Der Dolmetscher machte ein unglückliches Gesicht.

»Große Staubentwicklung in der Stadt. Sie behaupten, dort gebe es einen Staubsturm und in diesem schwarzes Feuer!«

Bill sah ihn aus großen Augen an. »Schwarzes Feuer?« echote er ungläubig.

Wieder war das Geräusch zu vernehmen, das er nicht einstufen konnte. Aber es war lauter und klang näher als zuvor.

Wieder schnatterten die Eingeborenen durcheinander, und Bill verstand genug, um die Wörter schwarz und Feuer in Verbindung mit Staub jetzt selbst deutlich zu verstehen.

Er faßte seinen Entschluß.

»Wer kommt mit? Drei Mann! Wir sehen uns die Sache näher an!«

Zwei meldeten sich freiwillig, zwei Archäologen. Auf den dritten verzichtete er, weil er keinen zwingen wollte, mitzukommen. Zu dritt marschierten sie den vordersten Häusern der Stadt entgegen, die wie immer blau schimmerten, aber in der Farbkraft verblaßten, je näher man den Mauern kam.

Bill Fleming wollte wissen, was die Eingeborenen im Innern der Stadt gesehen haben wollten!

***

In den frühen Nachmittagsstunden brachen Zamorra und Nicole auf. Vorher hatte Nicole ihren Pflichten als Sekretärin genügt und durch einen Anruf Hotelzimmer reservieren lassen, damit sie, wenn sie in der fremden Stadt ankamen, nicht herumzuirren brauchten, um Unterkunft zu finden. Erstaunlich schnell war auch das Kofferpacken vonstatten gegangen, und gerade das ließ Zamorra einmal mehr Verdacht schöpfen. Üblicherweise stopfte Nicole mindestens ein halbes Dutzend Koffer mitunzähligen Kleidungsstücken für alle passenden und unpassenden Gelegenheiten voll, ließ diese unterwegs aber unausgepackt und kaufte dafür lieber ständig neu ein - auf Zamorras Rechnung natürlich. Und je weniger sie bei Beginn der Reise mitnahm, um so größer erwies sich in aller Regel der Umfang ihrer Einkäufe. Zamorra ahnte also das Schlimmste, als er lediglich vier Koffer im Kofferraum des großen Reisewagens entdeckte. Raffael, der alte und vertrauenswürdige Diener, hatte aus dem Fuhrpark Zamorras das schnellste und komfortabelste der vorhandenen Fahrzeuge ausgewählt und vorgefahren, den silbergrauen Opel Senator, den Zamorra seinem einheimischen Fabrikat vorzog. Zumindest auf größeren Reisen. Der Citroën und der Geländewagen blieben in der Garage, die anno dunnemals unter Leonardo de Montagne als Pferdestall gedient hatte.

»Und du glaubst, du kommst damit aus?« fragte Zamorra stirnrunzelnd. Nicole strahlte und warf ihm eine Kußhand zu. »Die ersten zwei Stunden bestimmt, und dann gehen wir einkaufen«, bestimmte sie.

Der Parapsychologe spielte Kavalier und öffnete ihr die Wagentür. Nicole stieg ein, und Zamorra widerstand der Versuchung, den Saum ihres knöchellangen Kleides probeweise in der Tür einzuklemmen. Er klemmte sich hinter das Lenkrad und fuhr los.

Die Holzbohlen der heruntergelassenen Zugbrücke rumpelten, als der schnelle Wagen hinüberrollte, um dann den Berg hinunterzurauschen. Hinter ihnen blieb das Burg-Schloß zurück, von Raffael sorgsam behütet.

Daß ein paar Stunden später ein dringender Anruf für Zamorra eintreffen würde, konnte dieser nicht einmal ahnen!

***

Zwischen den ersten Häusern der blauen Stadt war das eigenartige Geräusch jetzt besser und deutlicher zu vernehmen.

»Als wenn da etwas zusammenbricht«, meinte Jones, der seine Doktorarbeit bereits mit zweiundzwanzig Jahren geschrieben und mit dreiundzwanzig einen Lehrstuhl für Archäologie an einer amerikanischen Hochschule innehatte. Gemütlich lehnte er sich an eine Hausmauer, zog eine blaue Packung und ein Feuerzeug aus den Taschen seines Tropenhemdes und knurrte dann eine Verwünschung, weil das Feuerzeug nicht funktionieren wollte. Aber dann klappte es beim achten Versuch doch, und Matt Jones produzierte Rauchringe.

Bläulich stiegen sie empor.

Bläulich hatte sich auch der Himmel verfärbt, und auch der die Stadt überragende Dschungel hatte einen leichten Blaustich erhalten.

Staubschleier?

Bill Fleming brachte alles miteinander in Verbindung. »Ob die Stadt zu Staub zerfällt?«

Scott-Majors, glatzköpfig und mit vierundfünfzig Jahren immer noch Junggeselle, tippte sich an die Stirn. »Einfach so, wie? Von einem Moment zum anderen?«

»Es klingt zwar unwahrscheinlich«, sagte Jones bedächtig, »aber woher soll sonst dieser verdammte Staub kommen?«

Er war schon überall!

Er legte sich auf die Schleimhäute und verursachte Hustenreiz. Trotzdem dachte Bill nicht daran, sich jetzt zurückzuziehen. Er wollte wissen, ob sein Verdacht stimmte.

Zerfiel die Blaue Stadt?

Langsam schritten sie weiter zwischen die Häuser. Vor ein paar tausend Jahren mußte es hier einmal eine Straße gegeben haben, aber die Pflastersteine waren hier und da abgesunken und teilweise ganz verschwunden.

»Die Stadt stirbt«, murmelte Bill plötzlich. »Das ist es, was die Eingeborenen uns sagen wollten.«

Er war wieder stehengeblieben. Mit ausgestrecktem Arm stoppte er Scott-Majors, der an ihm vorbei weitergehen wollte.

»Warten Sie…«

Jetzt sahen sie es alle. Rund hundert Meter vor ihnen war die Staubschicht dichter geworden, konnte aber nicht den Blick auf ein großes, dreistöckiges Gebäude verwehren, das nicht mehr blau leuchtete, sondern langsam und unter großer Staubentwicklung in sich zusammenrutschte!

Es zerfiel!

»Das gibt’s nicht!« stöhnte Scott-Majors auf.

Jones zeigte mehr Fantasie. Er legte Bill Fleming die Hand auf die Schulter. »Bill, waren Sie es nicht, der behauptete, die Stadt wäre langsamer gealtert als die Umgebung?«

»Schon, aber die Kohlenstoff-Isotop-14-Analyse…«

»Die vergessen Sie mal schön! Ich muß mich auch erst daran gewöhnen, daß in diesem Fall keine Halbwert-Zeit mehr stimmt, aber ich habe das dumpfe Gefühl, daß die Stadt in diesem Moment den natürlichen Alterungsprozeß nachholt und sogar weiter in die Zukunft greift!«

»Sie sind verrückt!« behauptete Scott-Majors. Aber Bill Fleming nickte langsam. »Wissen Sie, was Sie da behaupten, Matt?«

»Ich weiß, daß selbst zehntausend Jahre nicht reichen, Steine zu Staub zerfallen zu lassen!«

Dem mußten beide zustimmen.

»Aber das würde bedeuten, daß dieser Zerstörungsprozeß künstlich gesteuert wird«, überlegte Bill weiter und sah plötzlich durch die Staubschleier, die mit dem Wind gefährlich nahe kamen, eine Bewegung.

Jemand bewegte sich dort im Staub.

Die Staubwolken schützten ihn. Die drei Männer kamen nicht an ihn heran, weil der Staub sie umbringen würde, und nasse Tücher, die sie vor Mund und Nase halten konnten, hatten sie nicht bei sich.

»Wer ist das?«

Sie sahen einen Schatten, der sich im Staub bewegte, als sei er darin geboren, und dieser Schatten huschte zwischen den Häusern hindurch. Wo er auftauchte, begann der Zerfallsprozeß!

»Verdammt, Bill, Sie haben recht«, keuchte Jones. »Das ist eine gezielte Aktion! Der Kerl da im Staub… aber… mein Gott, wie macht er das? Wie kann man Steine zu Staub zerblasen?«

»Weg hier!« keuchte Bill auf, der in dem Tun des Unheimlichen plötzlich nicht nur Frevel wider die Wissenschaft sah, sondern darüber hinaus eine unermeßliche Gefahr. »Weg, bevor auch wir Staub werden!«

Sie begannen zu laufen.

Die Angst saß ihnen im Nacken und trieb sie aus der Stadt, deren Häuser immer rascher zu Staub zerfielen. Blauer Staub, der auf das Lager zutrieb!

»Ein Gewehr!« keuchte Scott-Majors. »Den Kerl werde ich stoppen!«

Waffen gab ès im Lager genügend. Sie wurden gebraucht, um per Jagd die Frischfleischvorräte zu ergänzen und auch Raubtiere abzuwehren. Scott-Majors besorgte sich eine der großkalibrigen Waffen, lud durch und wollte wieder zur Stadt zurückstürmen.

Aber nicht, ohne sich gegen den Staub zu schützen.

Sein Halstuch tauchte er in Wasser und band sich den klatschnassen Stoff vors Gesicht. Dann lief er wieder zurück. Bill und Matt Jones sahen ihm nach.

»Der ist verrückt!« keuchte Jones. »Wir müssen ihn aufhalten!«

»Den halten Sie nicht«, widersprach Bill. »Und ich glaube auch kaum, daß er etwas ausrichten kann. Wir sollten das Lager räumen, ehe uns der Staub erreicht und umbringt!«

Jones nickte. »Auf geht’s. Wir müssen in den Dschungel. Das Blattwerk wird die Schleier stoppen.«

Bill nickte und setzte sich in Richtung Funktelefon ab, während Jones die Anweisungen gab. Der blonde Historiker ahnte, daß hier Dinge am Werk waren, die mit dem menschlichen Verstand nicht zu erklären waren. Oft genug hatte er ähnliche Phänomene erlebt, aber eine Stadt, die zu Staub zerfiel, hatte es in seinem Erfahrungsschatz bisher noch nicht gegeben.

Vor Tagen hatte er noch geglaubt, daß hier doch alles okay sei. Aber das war es nicht mehr. Das Wesen, das sich zwischen den Häusern im Staub ungeschützt, aber unbehindert bewegte, konnte kein Mensch sein.

Das, womit Bill unterschwellig die ganze Zeit über gerechnet hatte, war eingetreten. Die Blaue Stadt gab ein magisches Geheimnis preis.

Spuk, Zauberfluch, bösartige Teufelsmagie…

Bill kauerte sich in das Zelt, in dem das Funktelefon stand. Er stellte das Gerät ein. Er mußte die nächste Stadt erreichen und über deren Poststation seinen Freund in Frankreich anrufen.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, mußte her!

***

Owen Scott-Majors hatte das Gewehr mit beiden Fäusten gepackt und stürmte in den Staub hinein, der ihn in den Augen biß. Durch das nasse Tuch atmete er gefilterte Luft, aber in diesem heißen Klima würde die Feuchtigkeit auch nicht sonderlich lange Vorhalten. Bis dahin hoffte er den unheimlichen Burschen erwischt zu haben, der irgendwie Häuser in Staub umwandelte.

Über das Wie machte sich der Archäologe keine Gedanken. Das würde ihm der Kerl schon verraten, der hier mit seinem Vandalismus unersetzliche Schätze zerstörte.

Überall knisterte und knirschte es, und immer wieder klang Rauschen auf, wenn Staub wie Sturzbäche aus höheren Etagen niederrutschte. Dichter wurden die Wolken und wollten Scott-Majors die Sicht nehmen.

Wo steckte der Fremde?

Warum zerstörte er die Stadt?

Plötzlich sah der Archäologe den Schatten wieder. Knapp zwanzig Meter stand der Kerl starr und hatte beide Arme gegen ein noch unzerstörtes Haus ausgestreckt, in dem es jetzt auch zu knistern begann.

Merkwürdig dürr war er.

Scott-Majors riß das Gewehr hoch und rief den Fremden an.

Der hatte durch Knistern und Rauschen den Ruf gehört und drehte sich jetzt um.

Scott-Majors kam, das Gewehr im Anschlag, auf ihn zu. »Rühr dich nicht vom Fleck, Freundchen, und mach keine dumme Bewegung!« rief er dem Unheimlichen zu.

Als er noch zehn Meter entfernt war, rissen zwischen ihnen die Staubschleier auseinander.

Owen Scott-Majors, heißblütiger Realist, sah ihn jetzt klar und deutlich. Sah, wen er vor sich hatte.

Das nackte Grauen sprang ihn an und ließ ihn entsetzt aufschreien.

Dann riß er den Stecher durch. Brüllend entlud sich das Gewehr.

***

»Autobahnfahren ist ungesund«, hatte Jörg Tewes behauptet. »Landstraßen sind schöner und grüner, und wenn man Glück hat, kann man noch echte Kühe sehen.«

»Autobahnen stehen unter Naturschutz, also befahren wir sie auch«, hatte Bernd Rollenkamp entschieden und sein quietschgrünes Vehikel, einem Wasservogel nicht unähnlich, in Richtung Autobahn in Bewegung gesetzt. Momentan stürmte die »Ente« mit annähernd 100 km/h über die mäßig befahrene Autobahn Kassel entgegen. Das plärrende Radio war nicht in der Lage, den Motorlärm zu übertönen, aber das machte fast gar nichts. Lauter noch war der Fahrtwind, der durch das weitest geöffnete Rolldach ins Innere des Gefährts zischte. Bernd saß hinter dem Lenkrad und stand förmlich auf dem Gaspedal, um dem Wagen ein Höchstmaß an Leistung abzufordern. Obwohl Citroëns Kleinster normalerweise ein Marschtempo von über Tempo 100 erreichte, ging hier nichts mehr. Auf dem Beifahrersitz kauerte Jörg Tewes mit dem Autoatlas auf dem Schoß und versuchte verzweifelt die richtige Ausfahrt ausfindig zu machen.

»Wir müssen Kassel-Mitte runter«, behauptete Bernd zum wiederholten Mal, was Jörg nicht daran hinderte, alles in Frage zu stellen.

Auf der Rückbank tummelten sich Monica und Uschi Peters, die beiden eineiigen Zwillinge, die über eine höchst sonderbare Begabung verfügten, von der jedoch nur die wenigsten Menschen etwas wußten. Die beiden neunzehnjährigen Mädchen waren in der Lage, Gedanken zu lesen und auszusenden - jedoch nur, wenn sie nicht allzuweit voneinander entfernt waren. Jede für sich schaffte es nicht, aber gemeinsam konnten sie telepathische Kontakte zu weit entfernten Personen aufnehmen.

Im Augenblick indessen beschränkte sich ihre Tätigkeit darauf, vom Rücksitz aus lästernde Kommentare abzugeben.

Kurz vor Zierenberg begann der Entenmotor zu stottern. Bernd nahm unwillkürlich den Fuß vom Gas. Schlagartig verlor der Wagen an Geschwindigkeit.

»He - hier ist aber noch nicht Kassel! Das sind noch ein paar Kilometer«, protestierte Monica vom Rücksitz und beugte sich leicht vor. »Fahr weiter, Kamerad!«

»Sag das mal dem Auto«, gab Bernd ungnädig zurück und trat das Gaspedal wieder voll durch. Der Wagen bockte noch heftiger, dann ertönte ein lautes Knallen, und nichts ging mehr.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte Jörg Tewes. Bernd schaltete die Warnblinkanlage ein und ließ den Wagen zum Straßenrand hin ausrollen. Er lenkte ihn noch vom Seitenstreifen auf den grünen Rasen neben der Kriechspur. Dort kam der Citroën 2 CV zum Stehen.

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß es das war«, brummte Bernd, stieg aus und öffnete die Motorhaube. Äußerlich war nichts zu erkennen, aber der Motor reagierte auf keinen Startversuch mehr. Bernd und Uschi, die über einiges technische Talent verfügten, begannen die Maschinerie eingehend zu untersuchen, während Jörg mit dem Warndreieck herumhampelte und es, bemüht, den richtigen Sicherheitsabstand zu erreichen, aufstellte.

»Ich würde fast auf Kolbenfraß tippen«, behauptete Uschi nach einiger Zeit. »An der Elektrik liegt’s nicht, am Vergaser ebensowenig. Der Tank ist voll…«

»Das heißt, wir liegen fest und dürfen auf den Abschlepper warten«, erkannte der zurückgekehrte Jörg. Monica lächelte ihn an. »Flitz doch mal zur nächsten Notrufsäule…«

Bernd grinste trocken. »Hast du Geld? Meins reicht gerade für ein paar Tage Kassel und volltanken, und damit hat sich das. Wenn einer von euch so reich ist, den Schleppwagen bezahlen zu können… und die Brüder wollen das Geld sofort und bar.«

»Vielleicht sieht uns auch ein Gelber Engel…«

Uschi tippte sich an die Stirn. »Die sind nicht weniger auf Geld aus. Paß auf, bis zur Ausfahrt Zierenberg ist es nicht mehr weit. Verschwinden muß die Kiste hier von der Autobahn, sonst bekommen wir Ärger. Wenn wir alle vier anpacken, schaffen wir es, bis zur Ausfahrt zu schieben. Zwei Kilometer sind das vielleicht…«

»Okay«, entschied Bernd. »Manchmal haben auch Mädchen gute Ideen.«

»Ich beiße dir gleich in die Milz«, drohte Uschi, während Jörg das Gesicht verzog. »Hat euch schon mal einer gesagt, daß Autoschieben über zwei Kilometer ungesund ist?«

»Das ist im Moment unwichtig«, winkte Bernd ab. »Hauptsache, es schädigt nicht den Geldbeutel! Na, das wird ein Gehopse, halb auf dem Rasen und mit LKWs auf der Kriechspur im Nacken…«

Und während sie schoben, jagte ein Wagen nach dem anderen an ihnen vorbei, ohne sich um sie zu kümmern.

»Wenn ein anständiger Mensch mal was erleben will«, keuchte Jörg. »Dann geht aber auch alles schief… heute ist der Tag des Herrn!«

»Ich weiß gar nicht, was du willst«, spottete Uschi. »Du erlebst doch was!«

Als sie nach vorn in Richtung Kassel sah, glaubte sie sekundenlang eine dunkle Wolke auf dem Berg zu sehen, aber es war wohl nur eine Täuschung gewesen.

***

Vergeblich hatte Bill Fleming versucht, Professor Zamorra zu erreichen. Bis zum Château Montagne war er erfreulich schnell vorgedrungen, aber dann hatte nichts mehr geklappt. Nur Raffael Bois, der alte Diener, war erreichbar gewesen und hatte Bill erwidern müssen, daß Zamorra und Nicole vor ein paar Stunden abgereist seien. »Nach Deutschland. Sie wollen sich die Gartenschau in Kassel ansehen.«

»Wo sie dort nachrichtlich zu erreichen sind, können Sie mir nicht zufällig verraten?«

Raffael konnte! Die Telefonnummer des Hotels, in welchem Nicole Zimmer vorgebucht hatte, war ihm bekannt, aber in dem Moment, in welchem er die Nummer durchgeben wollte, brach die Verbindung zusammen.

Es lag nicht an der Interkontinentalstrecke. Es lag an Bills Gerät. Unbemerkt waren die Staubschleier eingedrungen und hatten sich als Sand im Getriebe seines Funktelefons erwiesen. Die Technik funktionierte nicht mehr.

»Es ist zum Mäusemelken«, murmelte der Historiker verbittert und stellte erst jetzt mit Erschrecken fest, wie dicht die Staubwolken bereits geworden waren. Und immer mehr Staub wurde vom Wind herangetrieben.

Bill band sich ein Halstuch vors Gesicht, hatte keine Möglichkeit gehabt, es vorher in Wasser zu tauchen, aber es mußte auch so gehen. Seine Augen begannen sofort zu brennen, als er ins Freie trat.

In diesem Moment hörte er den entsetzten Schrei.

Dem Schrei folgte ein Schuß, dann ein zweiter. Owen Scott-Majors mußte auf den Unheimlichen getroffen sein. Aber daran, daß er mit seinen Schüssen etwas erreichte, glaubte Bill nicht.

Der Unheimliche konnte kein Mensch sein…

Die Ahnung, daß hier etwas Unfaßbares vor sich ging, daß eine Schreckensgestalt aus ferner Vergangenheit wieder zu neuem Leben erwacht war, ließ den blonden Historiker nicht mehr los.

***

Owen Scott-Majors stand dem personifizierten Grauen gegenüber.

Er sah etwas, das sein Verstand nicht verarbeiten konnte. Denn damit war es nicht zu erklären.

Jener, der die Häuser zum Einsturz brachte und in Staub verwandelte, war kein Mensch. Vielleicht war er früher, als er noch lebte, einer gewesen, aber jetzt war er es nicht mehr. Jetzt war er ein Skelett, ein Knochengerüst, das von unerklärlichen Kräften belebt worden war und den Archäologen höhnisch angrinste.

Er schoß.

Auf diese Distanz hätte die Kugel jeden Menschen sofort gefällt. Aber auch die zweite brachte den Knochenmann nicht einmal ins Wanken. Mit seinen gebleckten Zähnen flößte der bleiche Totenschädel dem Archäologen Grauen ein.

Bleich… als habe er eine Ewigkeit lang unter greller Sonnenstrahlung gelegen!

Wieder drückte Scott-Majors ab. Aber es befand sich keine Ladung mehr in der Waffe. Beide Läufe waren leergeschossen. Da wirbelte Scott-Majors herum und rannte davon, wie von allen Teufeln der Hölle gehetzt.

Er sah nicht mehr, wie der Knöcherne stehenblieb und beide Arme sinken ließ. Er sah auch nicht mehr, wie oben vom Berghang aus ein blasser Lichtfinger herabstieß, nach dem Knochenmann griff und ihn in ein eigentümliches, irisierendes Leuchten hüllte. Dann begannen die Konturen des Gerippes zu verblassen, verschwammen bis zur Unkenntlichkeit mit den Staubschleiern, die sich langsam niedersenkten.

Der Zerstörungsprozeß der Blauen Stadt hatte ein Ende gefunden.

Doch Owen Scott-Majors begriff das gar nicht mehr. Er lief, taumelte, hustete… bis ihn irgend jemand mit energischem Griff festhielt…

***

»Zeit zum Abendessen«, nörgelte Jörg Tewes. »Hunger ist ungesund.«

Monica Peters verpaßte ihm einen kräftigen Rippenstoß. »Da hast du ausnahmsweise nicht mal ganz unrecht. Zaubere uns doch mal was zu essen her!«

Sie hatten es geschafft, die grüne »Ente« nach dem Motto: Wer sein Auto liebt, der schiebt, von der Autobahn herunterzubekommen. Sorgfältig abgeschlossen stand der Wagen jetzt unten an der Landstraße halb im Graben. Das wenige Handgepäck, das sie mit sich führten, konnten sie bequem tragen. Die Zwillinge hatten beschlossen, die Ente später, wenn der Trip beendet war, mit ihrem Käfer abzuschleppen. Dazu mußten sie aber zunächst wieder nach Münster zurückkommen. Doch das lag noch in der Feme.

»Von solchen Kleinigkeiten lassen wir uns doch nicht aufhalten«, hatte Uschi großzügig behauptet. Jörg war der einzige, der auch jetzt noch etwas zu nörgeln fand.

»Wären wir bloß von Anfang an mit dem Käfer gefahren«, murrte er. »Zehntausend ›Enten‹ laufen problemlos auf deutschen Straßen, und ausgerechnet dieses Unikum muß uns im Stich lassen!«

»Ach, laß man«, murmelte Bernd Rollenkamp. »Ist ja sowieso schon fast ein Oldtimer. Über fünfzehn Jahre alt. Das schafft so schnell kein anderes Auto, ohne schon dreimal durchgerostet zu sein.«

Jetzt standen sie wieder an der Autobahn. Das Gepäck bei Fuß und den Daumen ausgestreckt, hatten sie sich getrennt. Zwei Zweiergruppen fanden leichter einen Mitnehmer als ein Vierer-Haufen. Jörg und Monica hatten sich knapp vor der Einfahrt zusammengefunden, Uschi und Bernd am Beginn des Beschleunigungsstreifens.

Auch jetzt düsten die Autos in ununterbrochener Folge vorüber, ohne ihnen auch nur einen Blick zu schenken. So prachtvoll das Wetter war, so anhalterfeindlich war der Autobahnverkehr.

Plötzlich verspürte Uschi ein leichtes Unbehagen. Es war, als stünde jemand direkt hinter ihr. Unwillkürlich sah sie sich um, aber natürlich war dort niemand. Aber Bernd war die Bewegung nicht entgangen.

»Was ist los?« fragte er.

Uschi zuckte mit den Schultern. Sie mußte plötzlich wieder an die dunkle Wolke denken, die sie vor ein paar Stunden am Horizont gesehen zu haben glaubte. Erneut sah sie in die Richtung.

Dort war etwas, das man nicht sehen konnte. Aber wenn man die entsprechenden Sinne besaß, konnte man es fühlen.

Aber was es war, konnte sie nicht sagen.

Etwas Unerklärliches schien in oder über Kassel zu warten.

Worauf?

Und was war dieses Unerklärliche?

Sie wußte es nicht, und sie kam auch nicht dazu, darüber nachzugrübeln. Denn in diesem Augenblick verlangsamte ein heranjagender grauer Luxuswagen seine Fahrt, setzte den Blinker und rollte auf dem Beschleunigungsstreifen in einem haarsträubenden Manöver aus.

Monicas Anwesenheit war nah genug, und irgend etwas aktivierte ohne ihr Zutun das Para-Vermögen der beiden Mädchen. Gleichzeitig wußten sie beide, wer in dem Wagen saß.

Sie kannten sich.

Professor Zamorra war da!

***

Aus den Staubschleiern taumelte der Archäologe hervor. Bill trat ihm in den Weg, erleichtert darüber, daß Scott-Majors noch lebte. Daß er nicht jener unerklärlichen, unheimlichen Wesenheit zum Opfer gefallen war Scott-Majors war halbblind, seine Au gen vom Staub verquollen, und er hustete sich fast die Lunge aus dem Leib. Längst war das Tuch vor seinem Gesicht nicht nur getrocknet, sondern auch verrutscht. Er mußte Unmengen des bläulichen Staubes geschluckt haben.

Auch Bill fühlte, daß sich das Zeug in ihm festsetzte. Er packte zu und riß Scott-Majors mit sich, auf den Dschungelrand zu. Sie mußten zwisehen den Pflanzen Schutz suchen. Das dichte Laub würde möglicherweise die größten Staubmengen auffangen.

Allzu weit hatten sie es nicht, kämpften sich in das ewige Grün vor. Bill achtete nicht auf Insekten und Schlangen. Sie waren ihm in diesem Moment herzlich gleichgültig. Für ihn gab es nur eines: Flucht vor dem im Endeffekt tödlichen Staub.

Erst, als er fast dreißig Meter weit vorgestoßen war zwischen breitblättrigen Bodenpflanzen und Lianenenden, hielt er inne. Hier war von der Blauen Stadt bereits nichts mehr zu sehen, und hierher würde der treibende Staub wohl auch nicht mehr kommen.

Jetzt erst fand er Zeit, sich um Owen Scott-Majors zu kümmern. Scott-Majors mußte so rasch wie möglich in ärztliche Behandlung. Er hatte zu viel von dem Staub abbekommen. Und es war fraglich, ob die Künste des expeditionsbegleitenden Arztes ausreichen würden.

»Narr«, murmelte Fleming und hustete selbst auch Staub aus. Aus verquollenen und verschleierten Augen starrte der Archäologe ihn an. Bill berührte seine Schulter.

»Der Fremde«, sagte er. »Haben Sie ihn erwischt? Wer war er?«

Doch Scott-Majors lallte nur unverständliche Laute, begann zu wimmern und schlug um sich. Schaum trat ihm vor den Mund, dann hustete er wieder und erbrach sich.

Bill begriff, daß er von Scott-Majors nichts mehr erfahren würde. Der Mann hatte über sein Erlebnis den Verstand verloren, und er begann zu sterben. Der blaue Staub brachte ihn um.

***

Zamorra fuhr schnell. Da es auf bundesdeutschen Autobahnen so gut wie keine Geschwindigkeitsbegrenzungen gab, drehte er voll auf, ging vorsichtshalber grundsätzlich auf die linke Seite und betätigte die Lichthupe als Laserkanone, um ein paar entsetzte Mercedesfahrer zur Seite zu scheuchen. Nicole hatte sich gemütlich zurückgelehnt, das Schiebedach geöffnet und die Seitenscheibe versenkt, um den Fahrtwind zu genießen, der ihr mit fast 200 km/h entgegenpfiff. Bei diesem Tempo und den geöffneten Fenstern war eine Verständigung nur noch schreiend möglich, und Nicole hatte die Augen geschlossen und ließ ihre leicht bläulich gefärbten Haare fliegen.

Zamorra hatte per Autobahn einen leichten Umweg riskiert und das Ruhrgebiet durchkreuzt. Jetzt, zur Abendstunde, näherten sie sich ihrem Ziel. Plötzlich runzelte er die Stirn. Da war irgend etwas, das er mit seinen Para-Sinnen wahrnahm.

Fast reflexhaft glitt seine Hand zur Mittelkonsole, fand die beiden entsprechenden Schalter und ließ die Elektromotoren surren. Nicoles Seitenfenster und das Schiebedach schlossen sich. Das Mädchen schreckte hoch. »He, was ist?«

Zamorra ging mit der Geschwindigkeit drastisch herunter und scherte nach rechts ein. »Ich spüre etwas«, sagte er.

Sofort war Nicole hellwach. »Das Amulett?« fragte sie.

Mit der Linken faßte Zamorra an seine Brust, wo unter dem schockroten T-Shirt das Amulett des Leonardo de Montagne am Silberkettchen hing.

Aber er wußte bereits vorher, daß es nicht das Amulett war, das ihn warnen wollte. Das Gefühl, daß sich etwas in der Nähe befand, kam von außen.

Telepathie…?

Er bremste weiter ab und lauschte in sich hinein. Er spürte bekannte Schwingungen. Eine Person, die er kannte, befand sich hier irgendwo. Nein, zwei Personen! Doch ihre Geistesschwingungen waren in den Grundzügen gleich…

»Ich werd’ verrückt«, murmelte er. »Die Peters-Zwillinge!«

Nicole beugte sich leicht vor und strich sich eine blauschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war nicht ihr Original-Haar, sondern eine ihrer unzähligen Perücken, mit denen sie sich fast täglich ein anderes Aussehen gab.

Er bremste noch weiter ab. Die Hinweisschilder auf eine Autobahnausfahrt tauchten auf, und hinter der Ausfahrt erkannten Zamorra und Nicole zwei Gestalten, die den Daumen in den Wind hielten.

Er hielt den Wagen an und sah eines der beiden Mädchen und einen jungen Mann am Fahrbahnrand stehen.

»Die Welt ist klein«, murmelte Nicole, als der Wagen stand und die beiden Anhalter auf ihn zuzulaufen begannen. »Wohin man auch kommt - man trifft immer wieder auf bekannte Gesichter!«

***

Als das Staubchaos vorüber war, wagten die Menschen sich aus dem Dschungel zurück zum Zeltlager und machten Bestandsaufnahme.

Der blaue Staub hatte sich überall abgelagert und machte ein Verweilen unmöglich. Bill gab daher das Zeichen zum sofortigen Abbau des Lagers.

Aber noch einmal zeigte sich der Staub von seiner heimtückischsten Seite.

Keines der Fahrzeuge war mehr einsatzbereit!

In die feinsten Ritzen war das blaue Pulver eingedrungen und hatte auch die Motoren durchsetzt. An ein rasches Fortkommen war deshalb nicht mehr zu denken.

Auch das Funktelefon war staubdurchsetzt und funktionsunfähig.

»Auseinandernehmen!« befahl Bill. »Reinigen und dann um Hilfe funken. Was wir dringend benötigen, sind Hubschrauber! Vor allem Scott-Majors muß sofort in eine Klinik!«

Und auch der zweite Patient brauchte dringend eine ärztliche Behandlung - ein Mann, der zu lange im Zeltlager gewartet hatte, weil er unbedingt noch einige wertvolle Instrumente staubdicht verpacken wollte. Das hatte ihn seine Gesundheit gekostet.

Jeder Schritt wirbelte wieder Staub auf und machte das Atmen schwer Ständig wurden Tücher angefeuchtet, um als Atemfilter zu dienen, während die Männer die Zelte abbrachen und übereinander stapelten. Ein Verladen auf die Wagen wäre unsinnig gewesen. Sämtliche Motoren auseinanderzunehmen und zu reinigen, dazu fehlten ihnen die Mittel und Kenntnisse. Bill konnte nur hoffen, daß es gelang, das Funkgerät wieder klarzubekommen.

Gegen Abend hatten sie es geschafft!

Der Sender arbeitete wieder.

Bill Fleming forderte Hubschrauber an. Er stieß auf fast unüberwindliche bürokratische Schwierigkeiten. Schließlich sagte man ihm eine große Militärmaschine zu, die wenigstens die Menschen und einen sehr geringen Teil des Materials abholen konnte. Aber der Schrauber würde nicht vor Anbruch der Morgendämmerung kommen, da ein Nachtflug und eine Nachtlandung über dem Dschungel dem Piloten angeblich nicht zugemutet werden konnten.

Bill verzweifelte fast und drohte, die verantwortlichen Stellen wegen unterlassener Hilfeleistung gerichtlich zu belangen, aber während er noch sprach, brach die Funkbrücke wieder zusammen. Diesmal lag es an der Stromversorgung.

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als mitten im Dschungel zu übernachten«, murmelte Bill düster.

»Oder drüben am Felshang«, schlug Matt Jones vor und deutete auf die andere Seite der Blauen Stadt. Der Hang war jetzt erstmals deutlich zu erkennen, weil die größten Gebäude fehlten, die früher die direkte Sicht versperrt hatten. In rund zehn Metern Höhe zog sich eine Felsgalerie dahin. »So hoch wird der Staub kaum gekommen sein, zumal der Wind in unsere Richtung ging. Zumindest werden wir dort erheblich weniger Staub haben.«

Flemming nickte ihm zu. »Matt, Ihre Idee ist die bessere. Ob wir uns dorthin bewegen oder im Dschungel eine Lichtung roden, bleibt sich gleich, und da oben sind wir sicherer. Auf geht’s!«

So kam es, daß die Gruppe Wissenschaftler erstmals den Felshang erstieg. Die beiden Staubgeschädigten trugen sie dorthin. Die eingeborenen Helfer waren längst irgendwohin verschwunden und kehrten nicht zurück.

»Auf den Dreh, hier oben zu campieren, hätten wir ein paar Wochen früher kommen sollen«, murrte einer aus dem Historiker-Team. Bill grinste freudlos.

Das ungute Gefühl, das sich seit einiger Zeit in ihm festgesetzt hatte, wollte nicht weichen. Er spürte irgendwie, daß noch längst nicht aller Tage Abend war.

Und um Mitternacht starb Owen Scott-Majors.

***

Auch Uschi hatte die gleiche Wahrnehmung gehabt wie Monica. Sie stieß Bernd Rollenkamp an. »Los, nach oben! Da hält jemand!«

»He, bist du verrückt?« fragte er sie verständnislos, denn von hier unten aus war die Autobahn selbst nicht einsehbar. Aber Uschi Peters hatte bereits ihr Bündel gepackt und rannte in weiten Sprüngen die Auffahrt hinauf. Verblüfft und etwas langsamer folgte Bernd.

Woher sollte er auch von den telepathischen Fähigkeiten der Mädchen wissen?

Als Uschi oben ankam, sah sie den Wagen, der halb auf den Grünstreifen gefahren war. Die beiden Insassen waren ausgestiegen und begrüßten soeben Monica und Jörg. Winkend kam Uschi heran.

»Hallo, Zamorra… hallo, Nicole…«

Die Brgrüßung war herzlich. Immerhin hatten sie schon einige teilweise haarsträubende Dinge miteinander erlebt. Das Land der mordenden Blumen, die Stadt der toten Seelen… und jedesmal hatten sich auch die schwachen telepathischen Fähigkeiten der Zwillinge als nützlich erwiesen.

»Wollt ihr etwa auch zur BuGa?« wollte Uschi wissen. Zamorra lehnte erstaunt den Kopf schräg. »Bundesgartenschau«, half Uschi aus.

Zamorra nickte. »In zweiter Linie. In erster will Nicole einkaufen.«

Uschi lachte. Nicoles Modetick war auch ihr bekannt. »Na, häßlich habt ihr euch ja nicht gerade eingekleidet…«

Nicole streckte den Arm aus. »Ja, ich habe meinem Sklaven erlaubt, sich mir anzupassen«, bemerkte sie. Wie Zamorra trug sie Sandalen, weiße Jeans und ein rotes T-Shirt, das ihre festen Brüste eng umspannte und unter Beweis stellte, daß sie keinen BH benötigte. »Was macht ihr hier so?«

Uschi sah sich nach Bernd um, der allmählich heranschnaufte, und stellte ihn als letzten im Bunde vor. »Das Auto streikte, und nun suchen wir nach einer Mitfahrgelegenheit.«

»Steigt schon ein«, forderte Zamorra sie auf. »Für vier Leute wird es hinten zwar ein wenig eng, aber irgendwie wird es schon klappen.«

Der Kofferraum schaffte es gerade noch, das Handgepäck aufzunehmen, dann zwängten sich die »Schiffbrüchigen« auf die Rückbank des Wagens. Eile tat not, denn es ist nicht ungefährlich, am Beschleunigungsstreifen einer Autobahnauffahrt zu parken.

»Wißt ihr schon, wo ihr in Kassel unterkommt?« fragte Zamorra mit einem Blick in den Rückspiegel, der ihm das Vierergespann zeigte, das sich eng zusammendrückte. »Es geht dem Abend zu.«

»Irgendwo wird sich was finden«, murmelte Bernd. »Notfalls machen wir auch mal ’ne Nacht durch und campieren im Freien.«

»Ich werde im Hotel mal nachfragen, ob noch Zimmer offen sind«, schlug Nicole vor.

Monica protestierte. »In der Preislage können wir nicht mithalten…«

»Zamorra lädt euch doch ein«, behauptete Nicole, worauf sich dessen Stirn leicht umwölkte. »Du gehst sehr leichtsinnig mit meinen letzten Pfennigen um… du wirst dir ein Kleid weniger kaufen können.«

»Ach, da finden sich noch Mittel und Wege«, behauptete Nicole forsch. Sie drehte sich halb auf dem Vordersitz um und musterte das Grüppchen. »Ihr zwei seid ja heute ausnahmsweise mal richtig züchtig bekleidet«, stellte sie fest. »Sonst, wenn wir euch treffen, habt ihr doch selten etwas an…«

Uschi lachte auf, während Bernd und Jörg die Gesichter verzogen. »So gut kennt ihr euch alle?« fragte Bernd.

Uschi lächelte immer noch. »Sicher kennen wir uns… wir hatten jedesmal das Pech, durch irgendwelche Fügungen des Schicksals textilfrei zu sein, wenn uns das große Abenteuer erwischte… na, wenn das jetzt kein Omen ist, daß wir mal nichts erleben werden…«

»Was erlebt ihr denn so?« fragte Jörg neugierig geworden. »Und kann man dem nicht abhelfen, indem ihr euch jetzt einfach mal frei macht? Ich meine, von wegen der Zusammenhänge…«

»Wüstling!« schalt ihn Monica herablassend. »Wir durchschauen dich. Pech gehabt, der heutige Abend bl ei bl jugendfrei! Und was die Erlebnisse angehen - habt ihr schon mal mit menschenfressenden Blumen oder wandelnden Skeletten zu tun gehabt?«

»Blödsinn!« knurrte Jörg. »Bleib mal ernst!«

Monica zuckte mit den Schultern. »Glaub, was du willst… uns ficht es nicht an! Wir wissen, was wir wert sind, nicht wahr, Professor?« rief sie nach vorn.

»Was?« schrie Jörg auf. »Ein Professor an Bord?«

Zamorra nickte grinsend.

»Ach du dickes Ei«, murrte Jörg. »Da denkt man, der Uni mal für ein, zwei Tage zu entgehen, und wer pickt einen auf? Ein Prof! Na, wenn das nicht ungesund ist…«

Zamorra setzte den Blinker und fuhr bei Kassel von der Autobahn ab.

***

Bill Fleming hatte keinen Schlaf gefunden. Kurz vor Mitternacht schälte er sich wieder aus seinem Schlafsack und trat an den Rand des Felsens. Unten, knapp unter ihm und vielleicht fünfzig Meter entfernt, lag die Blaue Stadt, und obgleich Bill wußte, daß die Felsengalerie nicht viel höher als zehn Meter lag, glaubte er aus großer Höhe auf die Stadt niederzublicken. Es war, als würde die Perspektive irgendwie verzerrt.

Das Mondlicht fiel vom Himmel und riß die blauen Mauern aus dem Dunkel. Irgendwie leuchteten die teilzerstörten Häuser. Nicht die gesamte Stadt war vergangen. Genug Bauwerke standen noch ganz oder als Fragmente, um den Eindruck einer bewohnbaren Ansiedlung zu erwecken.

Als ob die Einwohner erst gestern ausgesiedelt oder ausgestorben seien, überlegte Bill.

Er bedauerte, daß es ihm nicht möglich war, Zamorra herbeizuholen. Es wäre ein Fall für den Meister des Übersinnlichen gewesen. Bill wußte nicht, was Scott-Majors gesehen hatte, worauf er geschossen hatte, aber für diesen nüchternen Realisten mußte der Anblick so erschreckend gewesen sein, daß er darüber den Verstand verloren hatte.

Der ganze Vorgang war erschreckend. Es mußte eine unglaublich starke Magie am Werk gewesen sein.

Plötzlich hörte der Historiker ein Geräusch.

Er fuhr herum. Sein Blick ging in die Runde und fand eine Gestalt, die über dem rasselnd atmenden Scott-Majors kauerte. Aber dessen Atem rasselte und pfiff doch nicht mehr!

Im Mondlicht sah Bill noch mehr.

Die Gestalt, die über dem Archäologen kauerte und ihre Hände um seinen Hals geschlossen hatte, war ein Skelett!

Bill wollte einen warnenden Alarmschrei ausstoßen, der die anderen wecken sollte, aber irgend etwas Unerklärliches lähmte seine Stimme. Er brachte nicht einmal ein heiseres Krächzen hervor.

Aber seine Muskeln waren nicht gelähmt.

Er spannte sie, um sich auf den Knochenmann zu schnellen. Bill fürchtete sich vor der unheimlichen Erscheinung nicht. Oft genug hatte er an Zamorras Seite gegen erschreckendere Kreaturen gekämpft - und war Sieger geblieben. Er mußte das Gerippe zurückreißen, durfte nicht zulassen, daß es Scott-Majors tötete.

Aber in dem Moment, in welchem er abspringen wollte, packten kalte Hände nach ihm und hielten ihn fest!

***

Nicoles Hotelbuchung erwies sich als günstiger Griff. Das Excelsior, ein im Stil der 50er Jahre erbautes Gebäude, in dem nur die großen Glastüren störten, lag in der Bahnhofstraße, und bis zum BuGa-Gelände war es nicht sonderlich weit. Die Zimmer erwiesen sich als genügend luxuriös für die verwöhnten Ansprüche Nicoles und Zamorras, und zwei etwas weniger anspruchsvolle Doppelzimmer für die Zwillinge sowie Jörg und Bernd waren auch noch frei und wurden sofort auf Zamorras Rechnung mit Beschlag belegt. Das Aussehen der neuen Gäste war zwar nicht gar so vornehm, wie es hier an der Tagesordnung zu sein hatte, aber das störte weder die Studenten noch Zamorra selbst, der sich betont lässig gab und damit sein Zugehörigkeitsgefühl demonstrierte. Ihn selbst wagte man nicht einmal dezent darauf anzusprechen, weil man anscheinend nicht nur wußte, daß er ein international bekannter Wissenschaftler war, sondern auch die Höhe seines Bankkontos annähernd richtig einzuschätzen schien.

»Mein Werk«, bekannte Nicole im luxuriös eingerichteten Zimmer, während sie das große Fenster öffnete und Frischluft hereinließ. Zamorra setzte drei der Koffer, die ein Hotelboy hereingebracht hatte, unauffällig in eine Ecke und öffnete einen anderen. »Wie das?« fragte er.

Nicole blieb auf Wanderschaft und hatte die Zimmerdusche entdeckt. »Eine kleine Erfrischung wäre jetzt nicht das Schlechteste«, stellte sie fest. »Nun - als ich das Zimmer bestellte, rief ich bekanntlich vom Château aus an. Und manchmal ist es ganz nützlich, sich höchstoffiziell und superamtlich zu melden. Die wissen, daß dir ein Loire-Schloß gehört und sind entsprechend beeindruckt.«

Sie schleuderte T-Shirt und Jeanshose irgendwohin und begann geschäftig in ihrem Koffer nach Seife und Handtuch zu kramen. Zamorra betrachtete eingehend ihr knapp geschnittenes Höschen, was sie nicht im mindesten zu stören schien.

»Und ich hatte gehofft, mein weltmännischer Charme hätte diesen Eindruck hervorgerufen«, sagte er.

Nicole war fündig geworden, wandte sich ihm zu und tippte sich an die Stirn.

»Für Charme und Eindruck«, sagte sie nachdrücklich, »bin ich zuständig. Im übrigen könntest du mir beim Rückenwaschen behilflich sein.«

»Nichts lieber als das«, behauptete Zamorra und folgte ihr zum abgeteilten Bad.

***

Ganz so komfortabel waren die vier Studenten nicht untergekommen, weil keiner von ihnen zum Nassauer veranlagt war und die Großzügigkeit des Einladenden überstrapazieren wollte. Immerhin gab es auch bei ihnen Möglichkeiten, sich zu erfrischen. Die beiden Mädchen hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen und den Versuchen der beiden Boys, die Aufteilung ein wenig zu verändern, ein energisches Stopp entgegengesetzt. Monica warf sich auf das breite Bett und schmunzelte. »Die beiden werden jetzt ganz schön sauer sein, vor allem Bernd. Erst geht sein Auto kaputt, und dann kommt er bei uns nicht zum Zug…«

Uschi schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß er sich darüber Gedanken macht. Der Tag ist ja noch nicht ganz zu Ende, und vielleicht bekomme ich auch noch Appetit auf ein paar Streicheleinheiten oder mehr… je nachdem, wie der Abend verläuft.«

»Laß es die Jungs nur nicht zu früh merken«, warnte Monica. »Sonst werden sie sofort zu frech.«

Uschi trat zum Fenster und sah hinaus. Die Läden hatten gerade geschlossen, und der Verkehr unten auf der Straße flaute etwas ab. Nachdenklich blieb Uschi am Fenster stehen und strich sich durch das lange Haar.

»Was hast du?« wollte Monica wissen, der das Schweigen der Schwester auffiel.

»Ich frage mich, ob es Zufall ist, daß wir mit Zamorra und Nicole zusammengetroffen sind«, sagte sie. »Ich kann es gar nicht glauben. Der Zufall ist ein bißchen zu groß. Die BuGa läuft von Mai bis Oktober, und ausgerechnet heute treffen wir uns?«

»So was gibt’s eben«, sagte Monica schulterzuckend. »Komm, wir machen uns schön und suchen eine Pommes-frites-Bude…«

»Ich weiß nicht recht…«, sann Uschi. Wieder mußte sie an die dunkle Wolke denken, die sie zu sehen geglaubt hatte, und plötzlich sah sie sie wieder über die Berge heranziehen, direkt auf Kassel zu. Doch diesmal war die Wolke echt.

»Ein Gewitter zieht auf«, sagte sie. »Gleich wird’s donnern und blitzen!«

»Dann wird es Zeit, daß wir vorher noch was klarmachen, sonst sitzen wir hinterher im Regen«, behauptete Monica. »Komm!«

Nach dem heißen Tag war das abendliche Gewitter völlig normal, aber irgendwie hatte sich in Uschi das Gefühl festgesetzt, daß sich in der Gewitterwolke etwas verbarg, das von menschlichen Sinnen nicht erfaßbar war.

Etwas unsagbar Böses zog mit dem Gewitter heran und begann sich wie ein würgender Schatten über die Stadt zu legen…

***

Bill Fleming wollte sich wehren, wollte den heimtückischen Angreifer mit einem Judogriff außer Gefecht setzen. Doch er war plötzlich nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Eine entsetzliche Kälte floß aus den Händen des Unheimlichen in seinen Körper und lähmte ihn.

Du wirst ihn nicht hindern, seine Rache wahrzunehmen, hämmerte etwas in Bills Gedanken, und er wußte, daß sein unheimlicher Gegner zu ihm sprach. »Wer bist du?« wollte er schreien, aber es blieb beim Wollen. Der Gegner hatte ihn völlig unter Kontrolle.

Dem Historiker brach der Schweiß aus. Er wurde Zeuge, wie der Knochenmann Scott-Majors tötete und war nicht in der Lage es zu verhindern.

Da richtete sich das Skelett auf. Zwischen seinen Rippen sah Bill sekundenlang etwas aufblitzen. Eine Kugel steckt dort im Knochen!

Auf das Skelett hatte Scott-Majors also geschossen!

Das Skelett hatte mittels Magie die Stadt zerstört?

Es gab keine andere Erklärung. Es mußte so sein. Aber wer war dann der Unheimliche, der Bill in seinem lähmenden Griff hielt?

Noch ein Knochenmann?

Fäulnisgestank wehte ihm plötzlich entgegen. Und der Wind trug geraunte Wörter einer uralten, fremden Sprache heran, die Bill auf unerklärliche Weise dennoch verstand.

»Ist deine Rache erfüllt, Goono?«

»Sie ist erfüllt, Herr«, kam es über die Zahnreihen des Totenschädels. In den Augenhöhlen glomm es düster.

»So geh voran! Ich folge dir. Nicht länger bindet uns der Bann! Die Stadt tat ihre Schuldigkeit!«

Plötzlich fühlte Bill sich vorwärtsgestoßen. Während er fiel und die Arme ausstreckte, um seinen Sturz abzufedern, fühlte er, wie sich blitzschnell Müdigkeit in ihm ausbreitete. Wie er zuvor nicht hatte schlafen können, so zwang ihn bleierne Müdigkeit jetzt förmlich dazu!

Er schaffte es noch, sich nach dem Aufprall halb zu drehen.

Er sah noch jenen, der ihn festgehalten hatte, während der Knochenmann mordete. Rache nahm für den Schuß, dessen Kugel in einer Rippe steckengeblieben war!

Er sah eine düsterrote Robe, einen spitzen Zauberhut…

Wie ein Märchen-Zauberer! durchfuhr es ihn noch, während die Gestalt des Zauberers durchscheinend wurde und einfach verblaßte. Dann sank Bill in die Schwärze des absoluten Nichts…

***

Gegen Abend verließen sowohl Rolf Michael als auch Roger B. Stanton das BuGa-Gelände in der Fuldaaue wieder - der eine, weil er Feierabend hatte, der andere, weil er nicht noch länger allein in der Gegend herumhängen wollte.

Rolfs Mercedes stand direkt am Tor; er besaß eine Sondergenehmigung, bis direkt vor Ort fahren zu können, während dem normalen Publikumsverkehr die Zufahrt verwehrt war; dafür gab es rings um das Gelände hier und da große Parkplätze, die dennoch nicht in der Lage waren, die Autoflut der besonders zum Wochenende geradezu auf die Gartenschau losstürmenden Besucher aufzunehmen.

Mit dem Mercedes fuhren sie bis zu Stantons Wagen, dort stieg der Schriftsteller um. Rolf erbot sich, mit ihm zu kommen, aber Stanton winkte ab. »Wahrscheinlich war es wohl nur Nervosität und hat sich längst verflüchtigt. Wenn noch was ist, rufe ich dich an, weit haben wir’s ja nicht.«

Rolf grinste.

Für ein paar Jahre hatten sie gemeinsam im gleichen Hochhaus gewohnt, nur durch eine Etagendecke getrennt, bis Stanton ein paar Häuser weiter in einem Altbau eine größere Wohnung zu einem günstigen Preis bekommen konnte und umgesiedelt war. In der Luftlinie waren es knapp über zweihundert Meter.

Stanton klemmte sich hinter das Lenkrad seines Wagens und fuhr los. Er arbeitete sich durch den Feierabendverkehr seiner Wohnung entgegen, stellte den Audi auf den Parkplatz und schloß die Haustür auf. Unwillkürlich lauschte er in sich hinein, aber da war nichts. Das eigenartige Gefühl, das ihn aus dem Haus getrieben hatte, stellte sich nicht wieder ein.

Er stieg die Treppe hinauf und betrat seine Wohnung. Alles war ruhig und normal.

Aber dann weiteten sich seine Augen.

Die große Glasscheibe des Schrankes, hinter den er die unzähligen Probierfläschchen ebenso unzähliger Spirituosenmarken dekorativ aufgebaut hatte, war zerstört.

Die Scherben lagen vor dem Schrank auf dem Teppich verteilt.

»Sauerei!« schimpfte er. Sein erster Gedanke galt dem Telefon, um die Polizei zu rufen. Ein Einbrecher mußte eingedrungen sein.

Mit jähem Schrecken entsann er sich des Diamanten, den er irgendwo zwischen den Fläschchen deponiert hatte. Hatte dem der Einbruch gegolten?

Zwei Zentimeter über dem Telefonhörer blieb seine Hand in der Schwebe.

Die Wohnungstür war abgeschlossen gewesen, die Fenster nach wie vor verschlossen. Welcher Einbrecher macht sich die Mühe, hinter sich wieder abzuschließen, nachdem er ohnehin schon Scherben gemacht hat?

Und wie die Scherben lagen!

Stantons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Ein Einbrecher hätte die Glasscheibe in ihren Schienen nur zu verschieben brauchen. Statt dessen war sie zerstört worden. Ein Schlag in das Glas jedoch hätte die Scherben ins Innere des Schrankes fliegen lassen.

Er trat näher heran.

Kein Splitterkrümelchen befand sich innen. Alles, was Glas hieß und zerstört worden war, lag vor dem Schrank auf dem Teppich.

Die Scheibe war von innen zerstört worden!

***

Die Silberscheibe lag auf der Bettdecke zwischen Zamorras und Nicoles wild durcheinandergeworfenen Kleidungsstücken. Aus dem kleinen Nebenraum mit Dusche, Waschgelegenheit und Zimmertoilette kam das Prasseln des Wassers und das Lachen und Scherzen der beiden durch die nur angelehnte Tür. Die Silberscheibe mit dem Trage-Kettchen, handtellergroß und kunstvoll gearbeitet mit dem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und eingefaßt von einem Ring mit geheimnisvollen, nicht zu entziffernden Hieroglyphen einer wahrscheinlich nicht irdischen Sprache, war gewissermaßen Zamorras Lebensversicherung. Das Amulett des Leonardo de Montagne besaß gewaltige magische Kräfte, vermochte Dämonen zu vernichten und selbst auf bestimmte Distanzen ihre Anwesenheit und Annäherung durch Erwärmung oder Vibration zu melden. Darüber hinaus besaß es noch eine größere Anzahl weiterer erstaunlicher Fähigkeiten, die bisher nur zu einem sehr geringen Teil erkannt und erforscht waren.

Nicht erst einmal hatte das Amulett Zamorras oder Nicoles Leben gerettet und bot ihnen weitgehenden Schutz vor den Kräften der Hölle. Nicht allein deshalb hatte Zamorra es sich angewöhnt, das Amulett auf allen Reisen mit sich zu führen.

Beim Duschen allerdings konnte er es weniger gut gebrauchen und hatte es vorübergehend abgelegt.

So entging ihm, daß sich über dem Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe für ein paar Sekunden ein eigenartiges, grünliches Leuchten bildete. Gleichzeitig entwickelte das Amulett Wärme. Aber schon nach wenigen Augenblicken gab es diese Wärme-Abstrahlung wie auch das grüne Flirren nicht mehr.

Das Amulett hatte die dämonische Wesenheit wieder aus der Ortung verloren und sah deshalb keinen Grund mehr, die Warnung aufrecht zu erhalten.

Als die beiden, noch halb naß und sich gegenseitig frottierend, wieder in das Zimmer kamen, war alles wieder normal, als sei nichts geschehen.

***

Uschi und Monica hatten das Hotel verlassen, um sich auf die Suche nach einem preisgünstigen Abendessen zu machen. »Laß die Boys ruhig ein wenig schmoren und nach uns suchen«, hatte Monica gesagt. »Um so erleichterter und netter sind sie hinterher, wenn sie uns wiederfinden.«

»Sollten wir dann nicht wenigstens auf Zamorra und Nicole warten?« hatte Uschi gefragt. Monica schüttelte nur den Kopf. »Ich wette, daß Nicole mindestens eine Stunde braucht, um das passende Kleid für heute abend in ihren Koffern zu finden. Ich habe aber jetzt Hunger.«

Sie zogen also los. Mit der Gartenschau würde es am diesem Abend wohl mit Sicherheit nichts mehr werden, aber in Kassel gab es bestimmt auch noch andere Möglichkeiten, sich zu unterhalten.

Erneut fiel Monica die Schweigsamkeit ihrer Schwester auf. »Was hast du?« fragte sie. »Den ganzen Abend schon kommst du mir so seltsam vor.«

Uschi zuckte die Schultern.

»Ich fühle irgendein Unheil«, sagte sie. »Du nicht?«

Monica schüttelte den Kopf.

Uschi sah wieder zum Himmel. Es wurde rasch dunkel; schneller als für die Jahreszeit üblich. Die Gewitterwolken zogen heran.

Monica folgte dem Blick ihrer Zwillingsschwester.

Jäh erstarrte sie.

Die vorderste Wolke, die am schnellsten auf die Stadt zu trieb, verformte sich. Es war, als strecke eine riesige Dämonenhand ihre Finger nach der Stadt und den Menschen darin aus.

Die langen, krallenbewehrten Finger ballten sich wieder zur Faust.

Und dann zuckte ein Blitz aus der schwarzen Dämonenfaust hervor, fuhr irgendwo in den westlichen Randbezirken Kassels nieder. Ein Donnerschlag hallte auf.

Monica Peters schrie. Sie sah, wie der Blitz ein paar Kilometer entfernt einschlug, aber es war kein normaler Blitz, der sich vielfach verästelt und hin und her zuckt. Das Bild brannte sich förmlich in ihre Netzhaut.

Der Blitz fuhr wie ein Strahl fast gradlinig nieder.

Monica preßte die Hände gegen die Schläfen. Uschi stöhnte leise auf. Die beiden Telepathinnen spürten die unmittelbare Nähe eines unsagbar bösartigen Bewußtseins. Gedanken, die töten konnten, strahlten aus diesem Wesen hervor.

»Es… es ist gekommen!« keuchte Uschi entsetzt. »Es ist da!«

***

Ein paar Minuten vorher hatte Rolf Michael seine Wohnung erreicht. Den Mercedes ließ er an der Straße stehen. Er hätte ihn in die Tiefgarage fahren können, aber es war noch nicht entschieden, ob er den Abend daheim verbringen würde oder nicht, und es war immer ein Abenteuer besonderer Art, den breiten Wagen in die schmale Garage zu rangieren.

Auf den Lift verzichtete er, weil er im ersten Stock wohnte, schloß die Tür auf und trat ein. Zwei Vögel und ein Hamster begrüßten ihn rumorend. Ächzend wankte er zum Kühlschrank, köpfte eine Flasche Bier und gurgelte mit dem ersten Schluck. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und machte die Beine lang. Seinem Gefühl nach war er der einzige Beamte der Stadtverwaltung, der im Dienst auch tatsächlich arbeitete, und wahrscheinlich hatte man ihn deshalb zur BuGa abkommandiert.

Er nahm noch einen Schluck und setzte die Flasche auf der Tischplatte ab. Draußen wurde es schnell dunkler; das Gewitter kam heran.

»Der Teufel soll die BuGa holen«, murmelte er.

In diesem Moment schlug ein paar Häuser weiter der Blitz ein.

***

Es war geschehen.

Schnell wie ihre bösen Gedanken rasten zwei Wesenheiten durch den Äther. Ihre Seelen waren wieder freigesetzt, das Ziel erreicht. Der Stein war gefunden, und in diesem Moment sprach jemand das Wort wieder aus -es war das siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzigste Mal, daß es gesprochen wurde.

Der Bann zerbrach.

Ein jahrtausende alter Fluch fand seine Erfüllung, und zwei Seelen gingen auf Wanderschaft - eine der Herr, die andere der Diener, welcher seinem Herrn hörig war und einst sogar für ihn starb.

Die letzte Fessel war gerissen. Die Freiheit hatte sich schon angekündigt, als der funkelnde Stein, der Diamant, von einem Menschen aufgehoben wurde. Und nun war sie da.

Diç beiden konnten sich wieder manifestieren, um ihrem bösen, finsteren Treiben im Dienste des Dämons Pluton erneut nachzugehen, wie vor Jahrtausenden schon. Nur würde es jetzt an einem anderen Ort sein.

Die Erfüllung des Bannfluches band sie an den Diamanten des Dolches, der Diener und Herrn getötet hatte. Sie mußten dorthin folgen, wo sich der funkelnde Edelstein befand.

Und sie taten es.

Sie reisten durch die Lüfte, durch Sphären, die sich dem menschlichen Begriffsvermögen entziehen, und fanden das andere Land in der anderen Zeit. Wieviel Zeit vergangen war, wußten sie nicht. Es mochten Jahrhunderte sein, Jahrtausende oder Jahrmillionen. Es war unwichtig.

Das zweite Leben begann für Goono und seinen Herrn Buuga-Buuga.

Und wie ein Blitz schlugen sie in der Welt ein.

***

Roger Stanton starrte die Scherben an. Das Glas war eindeutig von innen zerstört worden. Wie war das möglich?

Es konnte doch kein kleines Männchen vom Mars im Schrank gesessen haben!

Unwillkürlich beugte er sich vor, suchte den Diamanten zwischen den Fläschchen. Zu seiner Erleichterung sah er ihn sofort. Er war also nicht doch auf irgendeine Weise von einem Dieb entfernt worden.

»Aber was, bei allen Heiligen, hat das Glas zertrümmert?«

Langsam streckte er die Hand aus, um den Diamanten zu ergreifen, an den er in den letzten Tagen gar nicht mehr gedacht hatte. Die Idee seines neuen Romans hatte ihn so in ihrem Bann gehalten, daß er dem so unerwartet gewonnenen geheimnisvollen Superreichtum nicht einmal einen einzigen Gedanken geschenkt hatte.

Das passiert auch nur mir! dachte er. Da habe ich eine Million im Schrank liegen und vergesse sie einfach!

Seine Finger berührten den Diamanten, und plötzlich fiel ihm ein seltsames Leuchten auf. Es ging von dem Edelstein aus und erhellte das Zimmer. Draußen war es düster geworden. Die Gewitterfront, die sich angekündigt hatte, hatte Kassel erreicht.

Warum leuchtet das Ding so? fragte Stanton sich und hielt den Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger.

Plötzlich glaubte er im Innern des kunstvoll geschliffenen Steins ein Gesicht zu sehen. Nein, zwei - eines, das dunkel und unkenntlich war, und einen Totenschädel.

»Was?« stieß er unwillkürlich hervor und sah konzentrierter hin. Aber im gleichen Moment wurde der Diamant in seinen Fingern glühend heiß!

Mit einem Aufschrei ließ er ihn fallen.

Da zuckte ein Blitz durch den Abend.

Kam durch die massive Hauswand und schlug genau im zu Boden fallenden Diamanten ein.

Ein entsetzter Schrei entrang sich Stantons Kehle, als von einem Augenblick zum anderen das Zimmer in gleißendes Feuer gehüllt wurde!

***

Nicole brauchte erheblich mehr Zeit als Zamorra, sich wieder gesellschaftsfähig anzukleiden. Während er sich im Seidenhemd und hellem Sommeranzug versteckte, wirbelte Nicole von Koffer zu Koffer, verstreute den Inhalt wahllos über das gesamte Zimmer und nahm schließlich einen Hosenanzug und vier verschiedenfarbige Kleider in die nähere Auswahl.

»Nur gut«, murmelte Zamorra, »daß wir nicht mehr in der Steinzeit leben.«

Nicole wandte den Kopf. »Wieso das?« wollte sie wissen.

Der Parapsychologe grinste unverschämt. »Nun - ich möchte nicht jeden Tag mit einem Bären oder Tiger raufen müssen, nur damit du immer etwas anderes anzuziehen hast.«

»Als emanzipierte Frau würde ich das selbstverständlich persönlich erledigen«, behauptete Nicole, warf angriffslustig den Kopf in den Nacken und sah mehr denn je wie eine kriegerische Amazone aus, aber eine verteufelt hübsche, wie Zamorra zugeben mußte. »Wo ist der Tiger?«

Zamorra erhob sich aus dem Sessel, von dem aus er zugesehen hatte, wie seine süße Nici ihr ganz persönliches Chaos ausbreitete. »Wir werden dein Kleiderproblem jetzt auf ganz einfache Weise lösen«, sagte er. »Ich schließe die Augen, drehe mich dreimal um mich selbst und tippe dann blind auf irgend etwas. Und das wird dann angezogen, sonst sind wir morgen früh noch nicht aus dem Haus.«

Nicole blieb skeptisch. »Und wenn da, wo du hintippst, zufällig nichts liegt?«

Er hob die Brauen. »Dann bleibst du eben nackt…«

»Das könnte dir so passen!« fauchte Nicole. »Schlimm genug, daß du dich nicht umdrehst, wenn ich hier so vor dir stehe!« Sie begann endlich doch eine passende Kollektion zusammenzustellen.

Draußen zuckten Blitze auf und begann Donner zu rollen. »Also sind auch Regenschirme angebracht«, vermutete Nicole.

»Das Gewitter wird ziemlich schnell wieder vorbei sein«, prophezeite Zamorra, während seine Hand nach dem Amulett griff, das er bis jetzt auf der Bettdecke liegengeiassen hatte. Er hängte es sich um und verstaute es unter dem Hemd. Man mußte nicht unbedingt mehr als nötig auffallen. Wieder zuckte ein Blitz durch den wolkenverhangenen Abend.

»Eigentlich müßtest du dich jetzt furchtsam in meinen Arm schmiegen«, verlangte Zamorra.

»Ich bin eben eine emanzipierte Frau, sagte ich das nicht schon?« erwiderte sie und kämpfte mit einem knöchellangen Kleid, das dafür indessen sehr rückenfrei war. »Bezaubernd«, stellte Zamorra mit Kennerblick fest.

»Laß dir mal bessere Komplimente einfallen. Sie werden allmählich so abgedroschen und fade wie eine Tube Uhu von Neckermann.«

»Nanu«, murmelte Zamorra überrascht. Nicole auf dem Kriegspfad? War ihr eine Laus über die Leber gelaufen?

Etwas riß ihn aus seiner Überlegung. Etwas entstand wie ein Blitz direkt in seinem Bewußtsein. Fremde Gedanken! Gedanken, die sofort wieder erloschen. Der Kontakt brach zusammen.

Aber das, was durchgekommen war, hatte sich in Zamorra festgebrannt.

Es… es ist gekommen! Es ist da!

***

Roger Stanton sprang bis zur Tür zurück. Grell flammte es vor ihm auf, jagte Flammenzungen in alle Richtungen, und diese Flammenzungen wurden von dem Diamanten ausgespien!

Kaltes Feuer tobte sich im Zimmer aus und war doch nicht in der Lage, etwas zu beschädigen. Stanton begriff es erst, als dieses grell zuckende Feuer von einem Moment zum anderen nicht mehr existierte und alles unbeschädigt zurückgelassen hatte.

Aber an Daumen und Zeigefinger spürte er noch die Hitze, die von dem Diamanten ausgegangen war.

Kaltes Feuer aus einem glühenden Diamanten - wie paßte das zusammen?

Magie war im Spiel! Magie, die in dem Edelstein lauerte! Stanton akzeptierte diesen Gedanken ohne Zögern. Es war nicht die erste übersinnliche Erscheinung, die er erlebte.

Und plötzlich war er nicht mehr allein in seiner Wohnung.

Aus dem Nichts schälten sich Gestalten. Zwei, die wie Nebelgeister auftauchten und immer schärfer in ihren Konturen wurden.

Stanton starrte sie an.

Ein Skelett… und ein Mann, dessen Gesicht fast schwarz war und der eine wallende, dunkelrote Robe und einen spitzen Zaubererhut trug. Wie in einer schlechten Bühnenshow, dachte Stanton und tastete rückwärts nach dem Türgriff.

Noch waren die beiden Wesenheiten in der Materialisation begriffen! Wenn er Glück hatte, hatten sie ihn noch nicht gesehen. Zwischen ihnen auf dem Boden lag der Diamant, und Stanton glaubte ein leichtes Flimmern zu sehen, das von ihm ausging und die beiden Nebelhaften berührte.

Er riß die Tür auf, sprang rückwärts in den Korridor und zog die Tür hinter sich wieder zu.

Er wollte kein Risiko eingehen. Alle Umstände des Erscheinens dieser beiden Unheimlichen deuteten darauf hin, daß es sich bei ihnen um bösartige Wesenheiten handelte. Und die pflegten Zeugen ihres Auftauchens für gewöhnlich stumm zu machen.

Stanton stürmte aus seiner Wohnung. Die Treppenstufen nahm er in ein paar Sprüngen, war schon aus der Haustür und lief über den Parkplatz. Mochte es wie Feigheit aussehen -Stanton hatte nicht vor, sich auf eine Auseinandersetzung mit Geistern einzulassen, deren Stärke er nicht kannte und die zudem noch zu zweit erschienen waren. Das, was er gesehen hatte, reichte ihm.

Mit den beiden Erscheinungen mußten sich kompetentere Leute befassen. Ted Ewigk vielleicht, oder der Parapsychologe aus Frankreich. Hieß er nicht Zamorra?

Stanton nickte sich selbst zu. Rolf mußte ihn anrufen. Rolf und Zamorra kannten sich, hatten sie doch vor nicht allzulanger Zeit gemeinsam eine Show um Kassel herum abgezogen. Der Weltrekord im Sänftentragen, und Rolf und der Parapsychologe waren gemeinsam im Lautsprecherwagen dem Konvoi vorausgefahren.

»Zamorra muß her«, murmelte Stanton entschlossen und wollte zur Leuschnerstraße hinübergehen, um seinen Freund zu stören, als er sah, wie die beiden Unheimlichen das Haus verließen.

Suchten sie ihn?

Er mußte es doch annehmen, denn sie kamen direkt auf ihn zu!

***

»Weg«, flüsterte Uschi Peters. »Es ist wieder weg… verschwunden…«

Sie trat ein paar Schritte seitwärts und lehnte sich an eine Hauswand. Sie fühlte sich erschöpft wie nach einem Zehn-Kilometer-Waldlauf. Monica war es nicht besser gegangen. Da die telepathischen Kräfte der Zwillinge immer im Doppel auftraten, hatte auch sie die unheimlichen Gedanken einer bösartigen Wesenheit aufgenommen.

Gedanken, die nur kurz freigeworden waren und dann wieder verschwanden, als habe der Denkende sie abgeschirmt.

Monica legte den Arm um die Schultern ihrer Schwester. »Was war das? Hast du etwas erkennen können?«

Langsam zog sie sie mit sich, auf die Tür einer kleinen Gaststätte zu. Es war jetzt egal, wo sie einkehrten. Sie mußten von der Straße, fort von der Stelle, an der sie das unheimliche Erlebnis gehabt hatten. Und fort von der Straße, auf der bereits die ersten Regentropfen fielen. Sie kamen groß und schnell herab. Das Gewitter war da nnd würde sich über der Stadt entladen.

»Etwas Seltsames«, murmelte Uschi. »So etwas wie ein Erinnerungsbild, nicht wahr?«

Monica nickte. Sie traten in die Stube. Stimmengewirr, blauer Tabaksdunst an der Decke. Elektrisches Licht, weil es draußen düster geworden war. Menschen an der Theke, vorwiegend Männer. Ein paar Gäste an kleinen Tischen. Zwei aßen. Also gab es hier auch etwas zu essen. Monica drängte ihre Schwester an einen der kleinen Tische.

»Ja«, sagte sie. »Es muß eine Erinnerung gewesen sein. Eine Erinnerung an den Tod. Jemand starb. Mir war, als sei ich es selbst, dem das Messer in die Brust gestoßen würde.«

Uschi atmete tief durch. Sie hatten beide die gleichen Gedankenbilder empfangen. Irgendwie war verschwommen eine in eigentümlichem Blau schimmernde Stadt im Hintergrund gewesen, davor ein dunkelhäutiger Mann in einem Lendenschurz. Er hatte ein Messer in der Hand gehalten und zugestoßen.

»Aber das war nicht alles. Da war noch etwas«, sagte Uschi. »Etwas, das ich nicht klar erfassen konnte. Etwas Körperloses. Irgendein Bann wurde gesprochen.«

»Ich konnte auch nichts verstehen…«, erwiderte Monica. Sie konzentrierte sich, versuchte sich an das Empfundene zu erinnern. Doch seltsamerweise wurde dieser letzte Eindruck um so verwaschener und undeutlicher, je mehr sie sich darauf konzentrierte. Es war, als steckte in der Erinnerung selbst etwas, das sie auszulöschen vermochte…

»Was darf ich Ihnen bringen?« fragte eine freundliche Stimme. Die beiden Mädchen schreckten hoch. Monica sah den Mann, der wohl der Wirt sein mußte.

»Es sieht zwar nicht so fein aus«, sagte sie, »aber ich glaube, wir brauchen jetzt beide je ein Wasserglas voll Wodka. Und dann die Speisekarte.«

Lächelnd entfernte sich der wohlbeleibte Mann. »Wodka!« stieß Uschi hervor. »Bist du verrückt?«

»Wenn du deinen nicht magst, putze ich ihn auch noch weg«, erwiderte Monica. »Ich habe jedenfalls das Gefühl, daß ich jetzt was brauche, was mir die Zehennägel hochrollt, damit ich dieses Erlebnis wenigstens halbwegs verdrängen kann…«

Zu diesem Zeitpunkt ahnten sie noch nicht, in welch engen Kontakt sie mit jener bösartigen Wesenheit noch kommen sollten, von denen sie nur einen unkontrollierten Gedankenhauch wahrgenommen hatten…

***

»Was war los?« fragte Nicole. Sie kannte jenen etwas geistesabwesenden Blick, der sich bei Zamorra jedesmal dann zeigte, wenn er mit irgend jemandem telepathischen Kontakt hatte. Er besaß schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, zu denen das Gedankenlesen gehörte, und das Amulett war in der Lage, diese Fähigkeiten in besonderen Fällen zu verstärken.

Zamorra schien aus einem tiefen Traum zu erwachen. Ganz kurz nur war der Kontakt gewesen, dafür aber eindringlich.

»Die Zwillinge«, stieß er hervor. »Ich hatte Kontakt mit ihnen. Sie müssen etwas Erschütterndes erlebt haben. Ich vernahm einen Gedankenschrei.«

Nicole ließ sich auf das Bett fallen.

»Nicht schon wieder«, murmelte sie.

»Nicht schon wieder ein Fall! Der Himmel behüte uns vor so etwas! Kann man denn nicht einmal für zwei, drei Tage Ruhe haben?«

Zamorra hob die Schultern. »Ich fürchte, daß aus dem Urlaub wieder mal nichts wird«, brummte er selbst etwas ungehalten.

Es wäre auch, dachte er sarkastisch, ein Wunder gewesen, wenn einmal dort, wo er und Nicole sich befanden, nichts geschah, das ein Eingreifen erforderlich machte. Seit jenem Tag, da er das Amulett des Leonardo de Montagne erstmals in seinen Händen gehalten hatte, hatte er ein kräftezehrendes und gefährliches Erbe übernommen: den Kampf gegen das Böse in all seinen Formen. Das, was der schwarze Magier Leonardo für die Hölle erstritten hatte, versuchte Zamorra wieder gut zu machen - im ewigen Kampf gegen die Schattenmächte. Und es schien, als sei es wie der Kampf gegen die Hydra; für jeden vernichteten Dämon wuchsen zwei neue nach. Vielleicht würde es ein Erfolg sein, wenn der Fürst der Finsternis persönlich besiegt werden konnte, gewissermaßen der Kopf dieser Hydra. Aber so oft Zamorra Asmodis bislang gegenübergestanden hatte, so oft hatte sich Asmodis diesem persönlichen Kampf auch durch feige Flucht wieder entzogen und seine Vasallen an seiner Stelle in die Schlacht geschickt.

Dabei, entsann sich Zamorra, war es ihm einmal gelungen, einen Fürsten der Finsternis zu besiegen!

Jener Damon aus der anderen Welt, der Straße der Götter, der Asmodis von seinem Thron verdrängt hatte… Zamorra hatte Damon besiegt, wenn es ihm auch nicht allein gelungen war, sondern der mächtige Magier Merlin ihn unterstützt hatte. Aber es war immerhin gelungen, Damon besiegt und geläutert. Doch es war kein Erfolg im eigentlichen Sinne gewesen, denn stillschweigend hatte Asmodis nach Damons Verschwinden seinen Thron wieder besetzt und regierte die Schwarze Familie wie zuvor.

Zamorras Gedanken kehrten zu den gerade erlebten Dingen zurück. Eigentlich hatte es nicht so ausgesehen, als seien die Zwillinge in Gefahr. Aber es konnte nicht schaden, wenn er sich um sie kümmerte.

Leicht berührte seine Hand die Stelle, wo unter dem Hemd das Amulett auf seiner Brust hing. Er konzentrierte sich darauf und fühlte, wie die Silberscheibe sich auf geheimnisvolle Weise aktivierte. Er versuchte, seine Gedanken wie suchende Hände auf Wanderschaft zu schicken und fühlte, wie unbegreifliche Energien aus dem Amulett flossen und seine eigenen Kräfte unterstützten.

Er suchte nach den Bewußtseinsmustern der beiden Mädchen.

Nur kurz wurde ihm wie schon des öfteren bewußt, welche Macht er über das Amulett in seinen Händen hielt. Er hätte die Welt beherrschen können, und sein früher Vorfahr Leonardo, der zur Zeit der Kreuzzüge gelebt hatte, hatte die Macht des Amuletts für seine persönlichen Gelüste benutzt und dafür mit seinem Seelenheil bezahlt. Der Teufel hatte ihn geholt, als seine Lebensspanne abgelaufen war.

Zamorra selbst fühlte sich nicht einmal versucht, das Amulett zu mißbrauchen. Er besaß einfach nicht die Veranlagung dazu. Er benötigte keine Macht. Was er brauchte, besaß er, und es reichte ihm völlig aus, das Amulett zu seiner Verteidigung und der der ihm Anbefohlenen einzusetzen. Mehr war nicht erforderlich.

Auch nicht, wenn das Amulett in letzter Zeit zuweilen eigenen Willen zu entwickeln schien…

Plötzlich bekam er Kontakt. Ein Bild schälte sich in ihm aus diffusen Nebeln, das Bild einer kleinen, gemütlichen Gaststube. Er sah sie für ein paar Sekunden durch die Augen der beiden Mädchen, und das Doppel-Bild war entsprechend undeutlich.

Mehr wollte er nicht wissen. Er zog sich zurück. Das Amulett stellte seine verstärkende Tätigkeit von selbst ein. Zamorra lächelte. »Ich weiß ungefähr, wo sie sind«, sagte er. »Kommst du mit?«

Nicole griff nach einem Schirm.

»Das fragst du noch? Glaubst du denn etwa, ich würde dich mit diesen zwei Hexen allein lassen?«

Er lachte auf, und sie stimmte in das Lachen ein.

Draußen strömte der Regen wie aus Badewannen geschüttet vom Himmel.

***

Roger Benjamin Stanton kauerte hinter seinem Wagen. Durch die Scheiben hindurch beobachtete er die beiden unglaublichen Wesenheiten.

Sie schienen förmlich über dem Boden zu schweben und kamen auf den Schriftsteller zu. Deutlich konnte er sie jetzt sehen. Das Skelett und den Schwarzhäutigen in der wallenden Robe und mit dem Spitzhut auf dem Kopf. Es sah aus, als sei er einem Märchenfilm entsprungen.

Rund zehn Meter entfernt blieben die beiden stehen. Sie sahen sich um. Stanton hörte eigenartige Laute, kehlig und dumpf, wie er sie niemals zuvor irgendwo vernommen hatte.

Zivilisationsschock! durchfuhr es ihn. Sie mußten aus einer primitiven Kultur stammen, die niemals Kontakt mit den Segnungen und Flüchen der westlichen Zivilisationen erhalten hatte. Oder aus einer anderen, fernen Zeit… Die Bewegungen, die Gesten, die sie vollführten, glichen denen, die der Schriftsteller auf seinen Studienreisen bei Menschen gesehen hatte, die mit etwas Neuem, Unbegreiflichem fertigzuwerden versuchten. Etwa so wie ein Indio aus den Tiefen des brasilianischen Urwalds, der sich unversehens dem offenliegenden und arbeitenden Motor eines Jumbo-Jets gegenübersieht - oder dem flackernden Lichterspiel und den rasend schnell rotierenden Speicherbänden einer EDV-Anlage…

Er mußte an die Blaue Stadt denken, die der CI4-Analyse zufolge der frühen Eisenzeit entstammen mußte. Aus dieser Stadt hatte er den Diamanten mit sich genommen, und mit dem Diamanten mußte das Auftauchen dieser beiden dämonischen Kreaturen Zusammenhängen. Stammten sie aus dieser Stadt, aus jener fernen Zeit, in welcher sie noch bewohnt war?

Es war durchaus möglich. Wenn man erst einmal das Vorhandensein der Magie in all ihren Spielarten akzeptiert hatte, fiel es auch nicht schwer, daran zu glauben.

Ein Zauberer und sein Diener aus der Eisenzeit…

So mußte es sein.

Kurz fragte Stanton sich, wieso niemand außer ihm auf die beiden aufmerksam wurde, boten sie doch einen mehr als ungewöhnlichen Anblick. Aber auf der Straße war niemand zu sehen, und wahrscheinlich befand sich auch niemand an den Fenstern. Oder man hielt die beiden Gestalten für zwei spleenige Künstler wie weiland jenen Burschen, der mit einem roten Mäntelchen angetan mitten in der City an Hausfassaden und Dächern herumkletterte und dies als »bewegte Kunst« erklärte, während die Feuerwehr diese bewegte Kunst mißverstand und mit Sprungtuch und Leitern anrückte, um den vermeintlichen Selbstmörder von seinem Tun abzuhalten. Und das war noch gar nicht so lange her…

Plötzlich setzten sich die beiden wieder in Bewegung. Kurz drehte der Zauberer den Kopf, und Stanton glaubte von magischen Pfeilen durchbohrt zu werden, als der Blick des Unheimlichen über den Audi glitt. Aber offenbar hatte er den kauernden Schriftsteller dahinter nicht entdeckt, denn er reagierte nicht.

Als Stanton, der sich unwillkürlich geduckt hatte, wieder hochkam, sah er gerade noch ein seltsames Flimmern. Im nächsten Moment waren die beiden Unheimlichen verschwunden.

Wohin?

Und was würden sie dort tun, wo sie auftauchten?

***

Bernd Rollenkamp und Jörg Tewes hatten in ihrem Hotelzimmer eine Weile mit Grundsatzdiskussionen und Planungen für den Rest des Abends und den morgigen Tag zugebracht.

Jörg zeigte sich dabei wenig begeistert, es in der Nähe eines Professors aushalten zu müssen, auch wenn dieser Professor weniger wie ein trockener Akademiker, sondern eher wie ein Filmheld wie James Bond oder einer seiner Kollegen aussah und sich auch durchaus nicht so verknöchert wie ein altgedienter Hochschuldozent gab. »Wie die beiden Mädchen an diesen Uni-Hengst gekommen sind, würde mich doch mal interessieren! So was…«

Bernd winkte ab, während draußen das Gewitter aufzog und die ersten Blitze zu zucken begannen. »Er wirkt sehr vernünftig, außerdem haben wir bei ihm kein Fach belegt. Also können wir uns ein wenig natürlicher geben. Er ist nicht unser geborener Feind.«

»Mach das mal meinem Unterbewußtsein klar. Bis zum Semesterende muß ich noch drei Arbeiten anfertigen, um meine Leistungs-Scheine zu bekommen, und damit ist jeder Prof und sein kritischer Blick mein natürlicher Feind!«

»Wir werden uns an ihn gewöhnen. Vielleicht geht er mit seiner flotten Begleitung ohnehin eigene Wege«, brummte Bernd. »Laß uns lieber mal sehen, was die Mädchen machen. Vielleicht brauchen sie männlichen Trost.«

Wieder zuckte draußen ein Blitz.

»Es ist vielmehr so, daß ich weiblichen Trost brauche«, stellte Jörg fest. »Gewitter ist nämlich ungesund.«

Sie hatten es nicht weit. Das andere Doppelzimmer lag direkt nebenan. Aber auf ihr Klopfen reagierte niemand, und als Bernd probeweise die Klinke herunterdrückte, erwies sich die Tür als abgeschlossen.

»Deibel auch«, murrte er und klopfte nochmal. »Macht auf, wir sind’s! Bernd und Ungesund!«

Jörg stieß ihm den Ellenbogen in die Wippen. »Letzte Warnung«, drohte er scherzhaft an. »Das Verunglimpfen von Reisegefährten ist ungesund.«

»Sage ich doch«, gab Bernd trocken zurück. »Ungesund.«

Aber auch jetzt öffnete noch niemand.

»Die werden doch nicht ausgeflogen sein?« überlegte Bernd laut. »Ohne uns? Sowas…«

Sie suchten die Rezeption auf. In der Tat hing dort der Zimmerschlüssel. Ja, bedeutete ihnen ein geschniegelter Herr in schwarzem Jackett und schwarzer Seidenfliege, die beiden Damen hätten vor einer Viertelstunde das Haus verlassen. Ja, in die Richtung die Straße entlang.

»Tatsächlich - die sind ausgerückt. Ohne uns. Hinterher!« verlangte Jörg.

»Langsam«, wehrte Bernd ab. »Benutze mal deinen Viersemestrigen Verstand! Draußen regnet’s. Also?«

»Also sind sie in eine Kneipe eingekehrt, um sich unterzustellen«, schlußfolgerte Jörg.

»Richtig«, sagte Bernd. »Und was tun sie da?«

»Bier trinken und vielleicht auch Schlankheitssalat vertilgen.«

»Und wie lange dauert das?«

»Sehr.«

»Also können wir getrost abwarten, bis der Regen aufhört. Weit weg können sie nicht sein. Sobald das Getröpfel aufhört, schleichen wir hinterher und finden sie. Okay?«

Jörg zeigte sich einverstanden. Sie ließen sich im Vorraum in Sesseln nieder und starrten nach draußen in den Regen. Daß Zamorra und Nicole bereits irgendwo draußen unterwegs waren, ahnten sie nicht einmal.

Sie hingen ihren Gedanken nach.

Jörg träumte still vor sich hin. Er träumte von Monica Peters. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich in sie verliebt zu haben. Ganz leicht nur, aber dieses Gefühl war stark genug, daß er sie förmlich vor sich stehen sah, als sei sie tatsächlich hier. Er glaubte ihr fröhliches Lachen zu hören, sah ihr blondes Haar fliegen, die roten Kußlippen und die blauen strahlenden Augen…

Und Bernd Rollenkamp sah seinen Freund aus dem Sessel ihm gegenüber verschwinden wie einen Schatten, den grelles Sonnenlicht trifft!

***

»Goono, was spürtest du, während wir stofflich wurden?« fragte der Zauberer.

»Den Hauch fremder Gedanken, die uns erfühlten«, erwiderte das Skelett dumpf.

Buuga-Buuga sah an seinem Diener vorbei, der in seinem früheren Leben sich für seinen Herrn geopfert hatte -und erst dadurch den tödlichen Dolchstoß ermöglichte. Deshalb war er nur als Skelett in sein zweites Leben zurückgekehrt; eine kleine Rache des Zauberers. Und doch war Goono ihm auch als Skelett treu ergeben und hilfreich wie zuvor.

Mit den Kräften seiner Magie hatte Buuga-Buuga sie beide in einen ruhigen Bezirk versetzt, dort, wo Büsche und Bäume gute Versteckmöglichkeiten gaben und von wo aus man ungestört diese Welt, diese Zeit mit all ihren Besonderheiten und Wundern erforschen konnte.

»Jener, der den Stein fand… kann er uns gefährlich werden?«

Buuga-Buuga schüttelte den Kopf. »Nein… er sah uns nicht. Ich konnte ihn nicht erkennen. Vielleicht weilte er anderswo.«

»So brauchen wir ihn auch nicht zu töten. Wenn er uns nicht sah, kann er uns nicht verraten, bevor die Zeit reif ist.«

Buuga-Buuga preßte die Lippen zusammen. Menschenleben hatten ihn noch nie sonderlich interessiert. Die Götter gaben, und die Dämonen nahmen. Und Buuga-Buuga sorgte dafür, daß die Dämonen nehmen konnten.

»Aber jene, deren Gedanken uns berührten!«

»Sie brauchen wir.«

Die spinnendürren Hände des Zauberers glitten unter die Falten seiner weiten, blutroten Robe und kamen mit etwas wieder zum Vorschein, das wie graues Pulver wirkte. Buuga-Buuga streute es in die Luft, machte eine rasche Bewegung mit drei Fingern, und ehe das graue Pulver den Boden berührte, zersprühte es in grellen Funken, die einen Kreis in der Luft bildeten.

Buuga-Buuga schrie uralte Zauberworte.

Der Funkenkreis schwebte weiter in der Luft. Der Regen konnte ihn nicht auslöschen, wie er auch die beiden Unheimlichen nicht berührte. Wie ein unsichtbarer Schutzfilm umgab sie eine magische Sphäre, die die äußeren Einflüsse von ihnen abhielten.

Büsche, Bäume und Blumenstauden ringsum in einem menschenleeren Park… weil er leer war, hatte Buuga-Buuga ihn ausgesucht, der blitzartig in der Umgebung nach menschlichen Gedanken getastet hatte und dort eine freie Stelle fand. Wasser war in der Nähe, und daß hier vor ein paar Stunden noch Hunderte von Menschen gewandelt waren, ahnte er trotz seiner magischen Fähigkeiten nicht.

Wieder schrie er die Zauberworte. Er hatte ebenso wie sein Diener die fremden Gedanken wahrgenommen, die die beiden erspürt hatten, und er hatte dabei auch das Bild der beiden Wesen gesehen, deren Geist ihn berührt hatte.

»Die zwei, die eins sind«, murmelte der Magier und bewegte die Hände in blitzschnellem Rhythmus. Der Funkenkranz sprühte heller als zuvor. Buuga-Buugas magische Kraft suchte nach dem Bild der beiden Mädchen.

Und fand es.

Und riß es zu sich heran.

ICine Gestalt schob sich durch den Funkenkreis, kam gleichsam aus dem Nichts und wurde vor dem Zauberer sichtbar.

»Faß!« schrie Buuga-Buuga.

Und wie ein treuer Hund packte sein Diener Goono zu!

***

Roger Stanton hatte noch einmal seine Wohnung aufgesucht. Welchem Glückszufall es zu verdanken war, daß der rotgewandete Zauberer ihn nicht entdeckt hatte, wußte er nicht, aber Zufälle und Glück mußte es immer wieder einmal geben, um die Welt in Bewegung zu halten.

Er suchte in dem Zimmer, in dem das magische Feuer getobt hatte, vergeblich nach Spuren von Zerstörung. Nichts war verbrannt, nicht einmal Brandgeruch lag in der Luft, aber der Diamant, der vor dem Schrank zwischen den Glasscherben lag, war noch warm.

Aber er ließ sich schon wieder anfassen, und aus einem Grund, den er sich selbst nicht erklären konnte, nahm er ihn auf und schob ihn in die Tasche seiner leichten Jacke. Dann setzte er sich ans Telefon und rief Rolf Michael an.

Der zeigte sich trotz ihrer Freundschaft wenig begeistert von dem, was Stanton ihm erzählte. »Weißt du überhaupt, was ein Telefonat ins Ausland kostet? Nach Frankreich?«

Der hatte nachgeblättert. »Eine Mark achtundfuffzich pro Minute…«

»Du läßt ja doch nicht locker«, knurrte Rolf. »Okay, ich rufe Zamorra an. Hoffentlich ist er überhaupt zuhause, sonst wird’s trotz allem sauteuer…«

»Warte, ich komme zu dir rüber«, schlug Stanton vor und legte auf.

Zehn Minuten später war er in Rolfs Wohnung. Der hängte sich ans Telefon, hatte die Nummer vom Château Montagne an der Loire auf einem Spickzettel vor sich liegen und drehte fröhlich die Wählscheibe.

Dreimal hintereinander hatte er das Spielchen durchzuziehen, bis er endlich eine freie Leitung bekam, und dann hatte er Raffael Bois im Draht.

»Pardon, Monsieur Michael, aber der Professor ist nach Deutschland abgereist. Er wollte sich die Bundesgartenschau in Kassel…«

Rolf schmetterte den Hörer auf die Gabel und dachte sich nicht einmal etwas dabei, den guten Raffael möglicherweise damit tödlich beleidigt zu haben.

»Eine Mark achtundfünfzig pro Minute«, knurrte er Stanton an. »Und Zamorra ist hier in Kassel! Ich glaube, es geht los!«

Stanton grinste. »Schön, suchen wir ihn.«

Rolf tippte sich an die Stirn. »Du irre, Amigo? Nix suchen. Denken, du verstehn?«

»Ich nix denken«, konterte Stanton trocken. »Denken nur Pferd. Hat größeren Kopf.«

»Deswegen fallen dir auch die Haare aus.« Rolf lehnte sich zurück. »Donner und Doria, wo könnte ein Mann wie Zamorra standesgemäß absteigen? Das Excelsior käme in Frage…«

Sein Ahnungsvermögen war einmalig.

Telefonisch verriet man ihm, daß ein Professor Zamorra mit Begleitung im Excelsior logierte. Aber anwesend sei er augenblicklich nicht.

»Wenn er wieder aufkreuzt, halten Sie ihn fest. Wir kommen. Bestellen Sie ihm einen Gruß von seinem Freund Rolf, dem Barden vom Sänftentragen!«

Er sprang auf und schlug Stanton auf den Rücken. »Komm, alter Junge. Gut, daß ich den Wagen noch nicht in die Garage gestellt habe. Wir fahren zum Excelsior. Da muß er irgendwann wieder auftauchen, weil er sich mit Sicherheit nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen wird.«

Ein paar Minuten später fegte ein brauner Mercedes in Richtung Innenstadt.

***

Goono hielt den jungen Mann fest, der aus dem Funkenring materialisiert war, und gab ihm keine Chance. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Jörg Tewes die knöchernen Hände an, die ihn hielten und aus deren stählernem Griff er sich trotz aller Anstrengung nicht befreien konnte, und dann den Zauberer in seiner blutroten Robe.

»Was soll der Quatsch?« stieß er erschrocken hervor. »Wie komme ich hierher, Mann? Was haben Sie mit mir gemacht?«

Buuga-Buuga beugte sich leicht vor. In seinen dunklen Augen loderte es gefährlich.

»Du hast uns mit der Kraft deiner Gedanken gespürt«, murmelte der Zauberer dumpf. »Das ist dein Todesurteil, aber zuvor wirst du uns dein Wissen über diese Zeit preisgeben!«

»Herr«, wandte Goono ein, aber mit einer raschen Handbewegung gebot ihm der Zauberer Schweigen.

»Was soll ich getan haben?« stieß Jörg hervor. »Du hast wohl nicht mehr alle Trullys im Eierladen, Macker! Loslassen!«

Aber der Knöcherne hielt ihn fest.

Vor Jörgs Gesicht wurde die Fratze des schwarzhäutigen Zauberers immer größer. Der Unheimliche streckte die Hände aus. Seine Finger berührten Jörgs Schläfen.

Es war, als durchzucke ihn ein Stromstoß.

»Nein!« schrie er entsetzt. »Aufhöhren! Aufhören! Gehweg!«

Doch der Zauberer ließ nicht von ihm ab.

Irgendwie spürte Jörg noch, daß etwas aus ihm herausfloß und auf den Zauberer überging. Dann verschwamm das Bild des Rotgekleideten vor seinen Augen, wurde undeutlich und wich einer wesenlosen Schwärze.

Jörg Tewes war gestorben, ohne zu wissen, warum.

***

Als Zamorra, Nicole und die Zwillinge zum Hotel zurückkehrten, saß Bernd Rollenkamp wie versteinert in seinem Sessel in der Eingangshalle und sah mit starrem Blick durch die Glastüren hinaus auf die Straße.

Zamorra hatte die beiden Mädchen in jener Gaststube gefunden. Sie alle hatten dort ihr Abendessen bestellt, und Monica und Uschi hatten ihr Erlebnis berichtet. Zamorra begann sich allmählich einiges zusammenzureimen. Von irgendwoher, vielleicht aus einem fernen Land oder einer fernen Zeit, mußte eine dämonische Wesenheit materialisiert sein, ausgerechnet hier in Kassel, und die Zwillinge hatten diese Wesenheit gespürt.

Der seltsame Blitz, der eingeschlagen war…

»Es ist, als zögen wir allein durch unsere Anwesenheit immer wieder alle möglichen Spielarten höllischer Mächte an«, hatte Zamorra behauptet, und mit einem Blick auf Nicole und an deren Bemerkung im Auto erinnernd, sagte Uschi spöttisch: »Anscheinend liegt es also nicht allein an unserer Bekleidung oder fehlenden Bekleidung. Es kann also jederzeit etwas passieren.«

»Wir müssen feststellen, was diese Wesenheit ist«, hatte Zamorra gesagt. »Vielleicht können wir noch rechtzeitig eingreifen und Schlimmes verhindern.«

Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht ahnen können, daß das Schlimme bereits geschah, aber als er Bernd so starr in seinem Sessel hocken sah, überkam ihn ein ungutes Gefühl.

»Was ist passiert?« fragte er.

»Jörg«, murmelte Bernd Rollenkamp dumpf. »Er ist verschwunden. Hier aus dem Sessel mir gegenüber. Ich sah ihn verschwinden, sah, wie er sich einfach auflöste, aber außer mir hat es keiner beobachtet. Die Knilche in ihren schwarzen Fracks da drüben wollten mir nicht glauben und halten mich für verrückt.«

Unwillkürlich sah Zamorra zu einer kleinen Gruppe von Hotelbediensteten hinüber, von denen einer auf ihn zukam. Er mußte die Bemerkung Bernds gehört haben.

»Pardon, Monsieur, aber es ist wirklich wenig glaubhaft. Wir vertreten die Ansicht, daß Herr Rollenkamp einer Halluzination erlegen ist. Er sieht auch ein wenig abgespannt aus und…«

»Um die Weisheit zu verbreiten, schleichen Sie sich heran?« fauchte der aus seiner Lethargie erwachende Bernd ihn an. »Es hat Sie niemand um Ihre unfehlbare Meinung gebeten!«

Der Hotelangestellte verzog das Gesicht zu einem geschäftsmäßigen Lächeln. »Ich bitte um Mäßigung, mein Herr«, sagte er frostig und wandte sich dann wieder Zamorra zu. »Es kam ein Anruf für Sie, Monsieur Zamorra. Ein Herr Rolf Michael bat, auf sein Eintreffen zu warten.«

»Rolf?« Zamorra stutzte einen Moment, dann schlug er sich mit der Hand vor die Stirn. »Tatsächlich! Daß ich daran nicht gedacht habe. Ich hätte ihn wenigstens anrufen sollen, daß wir hier sind. Na, um so besser, daß er kommt, aber…«

Er verstummte und wartete, bis der Hotelbedienstete außer direkter Hörweite war. »Aber rätselhaft ist mir doch, wieso er weiß, daß wir ausgerechnet heute hier sind.«

»Rätselhaft ist hier plötzlich alles«, behauptete Monica. »Vor allem Jörgs Verschwinden. Da steckt eine Teufelei dahinter.«

»Du glaubst also nicht an eine Halluzination?« fragte Bernd verbittert.

Monica schüttelte den Kopf und griff nach seiner Hand.

»Komm hinauf ins Zimmer«, sagte sie, »und erzähle uns ein wenig. Dann erzählen wir dir auch, was es bei uns ergeben hat.«

***

»Narretei!« fauchte Buuga-Buuga erbost. »Er hat uns getäuscht! Wahrlich, selten ist es einem sterblichen Menschen gelungen, mich zu überlisten…«

Goono, sein Diener, schwieg wohlweislich dazu. Er hatte die Täuschung in dem Augenblick geahnt, in welchem Jörg Tewes im Feuerring erschien. Dabei hatten sowohl Goono als auch Buuga-Buuga das Bild eines blonden Mädchens gesehen - beziehungsweise zweier Mädchen.

Die zwei, die eins waren…

Nach ihrem Bild hatte Buuga-Buuga gegriffen, und erst, als er das Leben aus Jörg Tewes heraussog und dabei sein gesamtes Wissen mit übernahm, erkannte er seinen Irrtum. Jörg hatte sehr angestrengt an eines der beiden Mädchen gedacht, hatte es sich bildhaft vorgestellt - und irgendwie war Buuga-Buuga dadurch an ihn geraten. Lag es daran, daß es sich um eine andere Zeit mit vielleicht anderen, leicht veränderten magischen Gesetzmäßigkeiten handelte, lag es daran, daß nach der langen Zeit des Todesschlafes die Fähigkeiten des Magiers noch nicht voll wieder erwacht waren - er hatte knapp daneben gegriffen.

Aber es machte nichts.

Jörg Tewes hatte, nachdem er dem Zauberer einmal gegenüberstand, ohnehin sterben müssen, denn Buuga-Buuga hielt die Zeit noch nicht für reif, den Menschen offen gegenüberzutreten. Er mußte erst Wissen sammeln und ihre schwachen Punkte herausfinden.

»Dennoch muß ich die zwei, die eins sind, in meine Gewalt bekommen«, zischte er. »Auch sie sind Zauberinnen, können Gedanken erfassen. Sie wissen von unserem Auftauchen, Goono. Deshalb muß ich sie fassen.«

»Herr, du könntest den Versuch wiederholen…«

»Diesmal aber muß ich sicher sein«, knurrte Buuga-Buuga. »Absolut sicher. Ein Fehlschlag ist schon zu viel. Einen zweiten darf es nicht geben. Ich, Buuga-Buuga, bin fehlerlos! So muß es sein!«

»Was wirst du tun, Herr?« fragte Goono zögernd.

»Suchen«, stieß Buuga-Buuga hervor. »Von hier aus meine Gedanken auf Wanderschaft schicken. Und du, Goono, wirst über mich wachen.«

»Ich höre und gehorche«, versicherte das Skelett. »Sei unbesorgt, Herr. Es wird dir nichts geschehen, während du in Trance bist.«

Buuga-Buuga nickte. Er kauerte sich im Schneidersitz auf den nassen Boden und begann mit Konzentrationsübungen. Innerhalb kürzester Zeit versank er in Trance.

Seine Gedanken griffen aus und suchten nach seinen Opfern.

***

Die gegenseitige Berichterstattung, die in Zamorras und Nicoles geräumigem Zimmer stattfand, war gerade beendet, als das Zimmertelefon anschlug. Nicole, ihrer Pflichten als Zamorras Sekretärin bewußt, hob ab und meldete sich.

Der Empfangschef teilte das Eintreffen des angekündigten Besuches an.

»Schicken Sie die beiden Herren bitte herauf«, verlangte Nicole und legte auf.

»Herren?« echote Zamorra.

»Offenbar hat Rolf noch jemanden mitgebracht«, erwiderte Nicole und ließ sich wieder auf der Bettkante nieder, auf der sie mit übereinandergeschlagenen Beinen gesessen hatte. Ein paar Augenblicke später klopften die Besucher an und traten ein.

Rolf Michael und Roger Benjamin Stanton.

»R. B. hat ein Problem«, stellte Rolf klar. »In seiner Burg geruht es zu spuken.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Auch das noch«, brummte er wenig begeistert. »Poltergeister zusätzlich fehlen uns gerade noch. Ich glaube, es nimmt ein wenig überhand.«

Stanton begann zu erzählen. Nach wenigen Augenblicken schon horchte Zamorra interessiert auf. Die Blaue Stadt weckte eigentümliche Assoziationen in ihm. Ohne zu wissen warum, mußte er an die Stadt der toten Seelen und an die Weiße Stadt der Lemurer in ihrer Dimensionsfalte denken, welche vor einiger Zeit zerstört worden war. Gab es vielleicht Zusammenhänge?

Stanton erzählte von dem großen Diamanten und von den Ereignissen in seiner Wohnung. Gespannt sah er dann Zamorra an. »Was hältst du davon?«

Der Meister des Übersinnlichen lehnte sich zurück. Er wechselte einen langen Blick mit Nicole und den Zwillingen.

»Es könnte miteinander zu tun haben«, sagte er nach einer Weile. »Dieser Blitz, nicht wahr?«

»Als er aufzuckte, ging es los«, sagte Stanton.

Uschi Peters hob die Hand. »Als dieser Blitz zuckte, spürten wir fremde, bösartige Gedanken. Jemand oder etwas ist mit diesem Blitz nach hier gekommen.«

»Ich schätze, aus der Blauen Stadt«, behauptete Zamorra. »Vielleicht ist der Diamant so etwas wie ein paramagnetischer Pol, der dieses Wesen angezogen hat. Aus unerfindlichen Gründen ist es erwacht und hat sich dorthin begeben, wo der Diamant ist - also nach hier. Kann ich den Stein einmal sehen?«

Ohne Mißtrauen griff Stanton in die Jackentasche und holte den Diamanten hervor. Zamorra nahm ihn und drehte ihn in der Hand hin und her.

Die beiden Kratzer fielen ihm auf. Leicht erstaunt sah er sie näher an, dann reichte er den Diamanten an Nicole weiter. »Fällt dir an der Anordnung dieser beiden Kratzer etwas auf?«

Nicole legte ihre hübsche Stirn in Falten. »Es kommt mir irgendwie bekannt vor. Wie ein Zeichen, möchte ich sagen. Jemand hat den Diamanten angeritzt, um ihn zu signieren. Jemand hat gewissermaßen seine Unterschrift hinterlassen. Wenn das nicht…«

Zamorra nickte.

»An genau den Freund habe ich auch gedacht«, sagte er. »Es muß in jener Zeit gewesen sein, in der er noch bei vollen Kräften war. Pluton, Lord der Finsternis und Herrscher des Feuers.«

Nur zu gut entsannen Nicole und er sich an ihre Auseinandersetzungen mit dem Superdämon. Doch Zamorra war es gelungen, ihm eine empfindliche Niederlage beizubringen. Er hatte Pluton nicht töten können, aber der Dämon hatte einen großen Teil seiner Kräfte und Fähigkeiten verloren. Wenn er seine Finger in diesem Spiel hatte, so mußte es vor langer Zeit geschehen sein, denn zum jetzigen Zeitpunkt spielte Pluton so gut wie keine Rolle mehr.

»Und das siehst du aus diesen beiden Kratzern?« fragte Stanton ungläubig.

Zamorra grinste und deutete auf Rolf. »Rolf ist Experte für römische Geschichte. Er könnte dir an der Verzierung eines Dolches erkennen, welcher Kaiser regierte, als der Dolch angefertigt wurde. Ähnlich ist es bei mir auf meinem Fachgebiet. Was man einmal gesehen hat, vergißt man nicht so leicht wieder, besonders wenn es erst kurze Zeit her ist.«

»Es würde also bedeuten«, sagte Nicole, die Zamorra nicht viel nachstand, »daß vor langer Zeit Pluton einen seiner Diener für irgend etwas präpariert hat. Und dieser Dämonendiener ist jetzt bei uns aufgetaucht, vielleicht sogar von diesem Diamanten gerufen. Ich kann es nur vermuten. Das alles muß von sehr langer Hand eingefädelt worden sein.«

»War es eigentlich schwer, den Diamanten zu finden?« fragte Zamorra.

Stanton schüttelte den Kopf. »Ich bin fast darüber gefallen.«

Schweigen setzte ein.

»Und was können wir jetzt tun?« fragte Bernd Rollenkamp plötzlich. »Jörg ist verschwunden. Wahrscheinlich von diesem Dämonendiener entführt worden, wenn ich es richtig sehe. Wir müssen ihn befreien.«

Wenn er noch lebt, dachte Zamorra, aber er hütete sich, diesen Gedanken in Worte zu kleiden. Vielleicht täuschte er sich in seiner Annahme, und Jörg Tewes lebte wirklich noch.

»Wir werden etwas tun«, sagte er. »Und zwar werden wir diesen Dämonendiener suchen.«

***

In den frühen Morgenstunden erschien tosend und dröhnend ein schwerer Transporthubschrauber der Armee über der Blauen Stadt. Das Donnern der Motoren weckte Bill Fleming aus seinem Tiefschlaf, in den er gesunken war. Erschrocken fuhr er hoch.

Er sah, wie auch die anderen Mensehen aufgesprungen waren und jetzt wild gestikulierten, um den Piloten der Maschine auf sich aufmerksam zu machen. Aber auf der Galerie am Fels konnte der Schrauber nicht landen. Der Pilot zeigte zwar an, sie erkannt zu haben, senkte den Helikopter aber am Rand der Stadt nieder, dort, wo die unbrauchbaren Geländewagen und die Sachen standen, die man nicht für die Übernachtung benötigt hatte und die deshalb unten geblieben waren.

»He, was ist denn mit dem los?« stieß jemand hervor.

Sie hatten Scott-Majors gefunden, den Toten!

Bill kam auf die Beine und näherte sich der Stelle. Irgendwo regte sich in ihm eine verschwommene Erinnerung, daß etwas Unheimliches in der Nacht geschehen war.

»Tot…«, vernahm er eine Stimme. Zwischen zwei Männern blieb er schwankend stehen. Er war immer noch nicht völlig wieder da, kämpfte gegen eine seltsame lähmende Mattigkeit an. Da waren zwei Gestalten gewesen, unmenschlich und mörderisch… und er hatte den Archäologen nicht vor der Rache des Knochenmanns retten können…

»Der Staub hat ihn umgebracht!« murmelte jemand. »Er muß zuviel davon geschluckt haben.«

Bill starrte den Toten an. Sah denn niemand den Hals des Archäologen? Die Abdrücke von Knochenfingern?

Und niemand wagte auch nur daran zu denken, daß Scott-Majors ermordet worden war! Sie alle hatten geschlafen. Vielleicht war es nicht einmal ein natürlicher Schlaf gewesen… vielleicht hatte der geheimnisvolle Magier einen Bann über die Menschen gesprochen, und nur Bill hatte ihm widerstanden, weil er Erfahrung mit übersinnlichen Erscheinungen hatte…

Bill starrte den Toten an.

Auch er äußerte sich nicht zu den Würgemalen.

»Bringt ihn nach unten«, sagte er. »Wir nehmen ihn mit.«

Die anderen gehorchten und nahmen sich des Toten an. Bill lehnte sich leicht gegen den Felsen und sah ihnen nach.

Wenn er versucht hätte, sie auf den unnatürlichen Tod des Archäologen aufmerksam zu machen, hätten sie ihm nicht- einmal geglaubt und ihn für verrückt gehalten. Und es gab auch keine Möglichkeit, den Mörder zur Rechenschaft zu ziehen. Er war verschwunden.

Später, vielleicht. Mit Zamorras Unterstützung. Bill war sicher, daß sein Freund mit Hilfe seines Amuletts die Spur des rotgewandeten Zauberers auch nach vielen Tagen noch wieder aufnehmen konnte. Irgendwie mußte Zamorra doch zu erreichen sein. Er konnte ja schließlich nicht wochenlang irgendwo herumreisen, ohne zwischendurch wieder in seiner Burg zu erscheinen.

Bill folgte den anderen Mitgliedern seiner Forschungsexpedition nach unten. Wieder wirbelte Staub. Die Füße der Menschen schleuderten ihn empor, die auslaufenden Rotoren des Hubschraubers saugten ihn an. Aber diesmal reichte die Staubbewegung nicht aus, die Maschinen unbrauchbar zu machen.

Ein Teil der Ausrüstung nach dem anderen verschwand im Innern der großen Transportmaschine. Bill faßte nicht mit zu. Er beobachtete nur.

Den Piloten selbst traf keine Schuld, aber jene Leute, die die Maschine erst in den Morgenstunden entsandt hatten. Scott-Majors hätte noch leben können…

Bill dachte wieder an die Würgemale des Toten. Die Ärzte in der Stadt, die ihn zwangsläufig untersuchen würden, würden darüber rätseln, denn selbst ein Laie sah, daß die Verletzungen durch Knochenhände hervorgerufen worden waren. Das gab allen anderen Expeditionsteilnehmern ein todsicheres Alibi. Und aus diesem Grund beschloß Bill, juristische Schritte gegen die Verantwortlichen einzuleiten, die den Einsatz des Hubschraubers erst für die Morgenstunden angeordnet hatten. Bill war sicher, daß Scott-Majors dem Mörder-Skelett nicht zum Opfer gefallen wäre, wenn er sich bereits weit von der Blauen Stadt entfernt befunden hätte.

Durch einen Prozeß wurde der Tote nicht wieder lebendig, aber Bill Fleming hoffte, daß sich bei einem entsprechenden Urteil etwas Unterstützung für die Hinterbliebenen des Archäologen herausschlagen ließ. Das allein war die Sache schon wert.

Als letzter betrat Bill den Hubschrauber. Dann hob die Maschine ab, eine gewaltige Staubfontäne mit emporreißend.

Bill sah aus dem Fenster. Unter ihm verschwanden die Ruinen der teilzerstörten Eisenzeit-Stadt.

Und irgendwie ahnte der blonde Harvard-Historiker, daß er die Blaue Stadt nicht zum letzten Mal gesehen hatte…

Irgendwann würde er zurückkehren. Mit Zamorra. Und dann würde er der Stadt auch ihre letzten Geheimnisse entreißen.

Nicht mit den Mitteln der Wissenschaft, die sich als unzulänglich erwiesen hatten.

Sondern mit den Mitteln der Weißen Magie…

***

Zamorra sah Uschi und Monica an. »Ich weiß, daß euch der Gedankenkontakt mit diesem roten Magier mitgenommen hat, aber trotzdem bitte ich euch jetzt um Hilfe.«

»Und wie soll die aussehen?« erkundigte sich Monica Peters.

Zamorra beugte sich leicht vor. »Ihr seid Telepathinnen. Ich selbst verfüge über schwach ausgeprägte, ähnliche Kräfte. Wenn ihr einverstanden seid, versuchen wir so etwas wie einen Gedankenblock zu bilden und nach dem Unheimlichen zu suchen. Dabei würde uns das Amulett abschirmen und könnte gleichzeitig diesen Diamanten einsteuern.«

»Wie meinst du das?« wollte Uschi wissen.

»Es scheint festzustehen, daß der Diamant mit diesem Magier und seinem Knochendiener in direkter Verbindung steht. So, als seien sie von dem Stein angelockt worden. Demzufolge müßte es möglich sein, über ihn als verbindendes Objekt auf die Spur des Unheimlichen zu kommen.«

»Wenn wir dadurch Jörg wiederfinden«, brummte Bernd Rollenkamp.

Uschi sah ihre Schwester an. »Was meinst du? Sollen wir es versuchen?«

Monica verzog das Gesicht. »Ich fühle mich ein wenig unbehaglich«, sagte sie. »Diese bösartige Gedankenmauer…«

»Das Amulett wird uns schützen«, behauptete Zamorra.

Monica nickte langsam.

»Wir haben schon schlimmere Dinge überstanden, glaube ich«, sagte sie. »Okay, wir sind dabei.«

Uschi nickte. »Und wie fangen wir es an?«

Zamorra lächelte leicht. »Wir versetzen uns in eine Art Trance. Ich werde diesen Teil steuern. Alles weitere ergibt sich von selbst. Der Diamant wird uns führen.«

Rolf sah Stanton und Bernd Rollenkamp an. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir uns solange etwas zurückziehen. Unsere Anwesenheit könnte stören.«

Zamorra nickte. »Es muß nicht sein, wäre aber hilfreich.«

Nicole öffnete bereits die Zimmertür. »Kommt, Leute«, schlug sie vor. »Wir plündern die Hotelbar.«

Zamorra grinste ihr nach. »Bist du sicher, daß du mich mit den beiden Mädchen allein lassen kannst?«

Nicole lächelte hinterhältig.

»Da bin ich mir ganz sicher«, sagte sie. »Weil ich dich nämlich sonst hinterher mit jeder Frau alleinlassen könnte. In der Küche soll es lange und scharfe Messer geben, sagt man.«

»Bestie«, rief Zamorra ihr nach. Sie warf ihm eine Kußhand zu und verließ als letzte das Zimmer. Der Parapsychologe und die Telepathinnen blieben zurück.

»Seit wann droht ihr euch denn Gewalttaten an?« fragte Rolf leicht erstaunt. Nicole lachte auf. »War doch alles Quatsch, hast du das denn nicht gemerkt? Es gibt keinen Mann, der mich und nur mich mehr liebt als Zamorra. Er würde es nicht übers Herz bringen, mich zu betrügen.«

Rolf zog die Brauen hoch.

»Es muß ein wunderbares Gefühl sein, das von seinem Partner zu wissen.«

Wieder lachte Nicole, und in ihren Augen blitze es. »Was glaubst du wohl, warum ich mich immer noch von ihm unterbezahlen lasse?«

***

Zamorra begann damit, die Zwillinge in die Halbtrance zu versetzen, die für eine Bewußtseinsverschmelzung der geplanten Art nötig war. Er murmelte eigenartig klingende Zauberformeln der Weißen Magie, während die beiden Mädchen sich ihrerseits entspannten und lockerten. Der Meister des Übersinnlichen spürte mit seinen feinen Sinnen ein »Abgleiten« und »Bewußtseinsöffnen« der beiden Telepathinnen.

Er hatte das Amulett wieder hervorgeholt und legte es jetzt vor sich auf den Boden. Sie hatten sich so gesetzt, daß sie ein gleichschenkliges Dreieck bildeten, in dessen Mittelpunkt jetzt das Amulett lag. Zamorra legte den Diamanten in den Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe.

Er brauchte kein Pentagramm um sie alle zu zeichnen. Das Amulett ersetzte alle anderen Hilfsmittel und Zeichnungen. Zamorra beugte sich etwas vor und berührte die Hände der Zwillinge, die auch untereinander Kontakt aufnahmen.

Er glitt selbst ebenfalls in jenen Zustand zwischen Wachsein und Träumen hinüber und fühlte plötzlich die Anwesenheit der anderen Gedanken. Sofort gab er das Bild wieder, das sich in seiner Vorstellung nach Stantons Erzählung gebildet hatte. Das Bild eines Mannes in roter Robe und mit spitzem Zaubererhut, und das Bild eines Skeletts.

Er koordinierte die Gedankenkräfte und stieß suchend vor. Irgendwie fühlte er, wie in dem Diamanten etwas erwachte. Es war kein magisches Bewußtsein, sondern mehr die Einprägung einer Erinnerung. Sekundenlang glaubte Zamorra, wie ein Messer in das Herz eines unheimlichen Wesens zu stoßen.

Dann schwand dieser Eindruck und wich einer grenzenlosen Leere. Immer wieder stieß Zamorra mit den vereinten drei Geistern vor. Irgendwo »unterhalb« der Leere huschten Gedanken dahin, die anderen Menschen gehörten. Er nahm sie nicht wahr, sondern schwebte »darüber hinweg«.

Immer wieder suchte er nach Kontakt.

»Und plötzlich war dieser Kontakt da!«

***

Buuga-Buuga zuckte zusammen. Von einem Moment zum anderen spürte er die Bilder der beiden blonden Mädchen wieder. Sofort konzentrierte er sich auf sie.

Aber da war noch etwas. Ein anderes, fremdes Bewußtsein, das ebenfalls suchte - nach ihm!

Sie haben ihr Wissen also bereits weitergegeben! durchfuhr es ihm. Er fühlte sofort, daß dieser Dritte ein Zauberer war, daß er über magische Kräfte und Kenntnisse verfügte.

Und Buuga-Buuga fühlte noch mehr. Die Magie, die der Fremde benutzte, war der seinen so entgegengesetzt wie Feuer und Wasser. Es war Weiße Magie, die Buuga-Buuga verabscheute und haßte. Er wußte sofort, daß dieser Fremde sein Gegner war.

Es gab keine Möglichkeit zur Kooperation. Die Magie des anderen zwang diesem ihre Gesetze auf. Sie waren Feinde von Anfang an.

Buuga-Buuga wußte, daß er sofort handeln mußte. Wie er den anderen und die Zwillinge gefunden hatte, so hatte dieser andere auch ihn gefunden und wußte, mit wem er es zu tun hatte. Es galt, schneller zu sein.

Buuga-Buuga entsann sich der alten Todesformeln. Er murmelte sie und hoffte, dabei seinem Feind, falls es nicht gelang, noch nicht zuviel über seine eigenen Kräfte zu verraten. Denn er wußte nicht, wie stark der Weiße Magier war und über welche Geister er möglicherweise gebot.

Buuga-Buuga fühlte, wie die Kraft in ihm wuchs, und er schleuderte sie durch die Gedankensphären hinüber zu dem ihn suchenden Trio.

Erbarmungslos schlug er zu!

***

Zamorra spürte den Angriff bereits in den Gedanken des anderen, aber er konnte ihn nicht mehr abwehren. Er konnte den Kontakt auch nicht mehr unterbrechen.

Von einem Moment zum anderen flutete die tödliche Energie heran.

Sofort flammte grelles Licht auf. Aus dem Amulett löste sich etwas, leuchtete auf und weitete sich blitzschnell aus. Es wurde zu einer flirrenden Sphäre magischer Energie, die sich schützend über die drei Menschen legte.

Grelle Funken sprangen an den Rändern des Schirmfeldes über, Flämmchen züngelten über die gewölbte Fläche. Und doch drang etwas von der fremden magischen Kraft durch. Zamorra sah, wie die Körper der beiden Mädchen zu zucken begannen, fühlte selbst den bohrenden Schmerz, der sich in ihn zu fressen versuchte.

Abermals verstärkte das Amulett seinen Energieausstoß. Das Leuchten der grünen Schutzsphäre wurde intensiver. Ein lautes Knacken und Knistern schwoll an und wurde zum rasenden Stakkato überspringender Blitze. Die zuckenden Lichtfinger tasteten sich durch das Zimmer und suchten nach angreifbarem Leben.

Sie fanden es nicht mehr. Es hatte sich abgeschirmt.

Etwas anderes geschah.

Die sich ständig entladende magische Kraft suchte nach einem anderen Weg. Sie fand eine Bewußtseinsbrücke, die zwei Menschen miteinander verband, eine Brücke von eng miteinander verknüpften Gefühlen und Empfindungen. Zamorra konnte es nicht verhindern. Die magische Energie fand ihren Weg durch das Nichts zu Nicole.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

***

Nicole, Rolf, Roger und Bernd hatten die Hotelbar noch nicht erreicht, als es geschah.

Nicole, deren Sinne fein genug waren, um magische Kräfte zu spüren, wenn sie sich in der Nähe entfalteten, fuhr zusammen. »Kontakt«, stieß sie hervor. »Sie haben ihn gefunden und…«

Sie unterbrach sich abrupt. Ihre Augen weiteten sich. Es war ihr, als sehe sie eine riesige Woge auf sich zurasen, eine Springflut, die das Schiff, auf dem sie sich befand, zerschmettern und unter sich begraben mußte.

Der fremde Magier griff an!

Irgendwie mußte es Zamorra und den Zwillingen gelungen sein, die tödlichen Energien von sich abzulenken, den Angriffsschlag des Unbekannten ins Leere gehen zu lassen.

Nicht ins Leere! Nicole begriff es in jähem Entsetzen, begriff auch, daß es nicht Zamorras Schuld war. Niemand hatte damit rechnen können, welche Wege die Kräfte der Schwarzen Magie einschlugen.

Sie griffen nach dem Bewußtsein, das Zamorra am nächsten stand - und darüber hinaus nach der ganzen Gruppe, die gerade aus dem Lift getreten war und auf dem Korridor stand, der nach ein paar Metern in die Eingangshalle mündete.

»Auseinander!« schrie Nicole. »Wir werden angegrif…«

Sie verstummte jäh. Die fremde Kraft war da, überschwemmte sie. Sie sah noch, wie die drei anderen förmlich auseinanderspritzten, dann spürte sie das Zerren und Ziehen der Kraft, die sie auslöschen wollte. Sie versuchte einen Gedankenschirm aufzubauen, wie sie es seinerzeit von Zamorra gelernt hatte, um sich vor Hypnose oder Gedankenlesen zu schützen.

Es mußte in der Tat so etwas wie Hypnose sein. Fern-Hypnose, die ihr das Sterben befahl!

Sie verschloß sich dem Befehl, blockte sich ab.

Und die Energie zuckte und tastete weiter.

Fand mit tödlicher Präzision das schwächste Glied der Kette…

Bernd Rollenkamp, der in magischen Dingen Unerfahrene!

***

Rolf streckte den Arm aus. »Nach da!« schrie er. Stanton reagierte sofort. Der Schriftsteller hetzte in weiten Sprüngen zur anderen Seite des Korridors, wo die Hotelbar begann. Er selbst gab Nicole einen Stoß, als er sie erreicht hatte, daß sie sich weiterbewegte. Wie erstarrt hatte sie dorthin gesehen, wo Bernd Rollenkamp zu bläulichem Staub zerpulvert war.

Er hatte keine Möglichkeit gehabt, den Angriff abzuwehren, hatte nicht einmal gewußt, was es war, das ihn angriff.

»Weg hier, bevor es uns auch erwischt! Wir…«

Sie hatten die Empfangshalle erreicht. Ein paar Menschen sahen sie erstaunt an, weil sie sich in ungebührlicher Hast bewegten. Nicole löste sich sofort aus Rolfs Nähe. Sie wußte, daß der Unheimliche jede Sekunde erneut zuschlagen konnte. Sie selbst vermochte sich teilweise abzuschirmen, aber die anderen nicht. Deshalb durfte niemand in ihrer unmittelbaren Nähe sein, wenn der fremde, bösartige Zauberer sich wieder auf sie einpolte.

Und da kam bereits der nächste Angriff!

Um Nicole herum leuchtete es hell auf. Rolf stöhnte unterdrückt. Er sah, wie eine Hand aus glühender, magischer Energie aus dem Nichts nach Nicole griff.

Und von einem Moment zum anderen war sie verschwunden.

Das unheimliche Glühen erlosch.

***

Roger Stanton hetzte wieder zurück zum Lift und fuhr nach oben. Eine Eingebung sagte ihm, daß er um so sicherer sein mochte, je näher er bei Zamorra war. Ob er nun damit dessen Versuch störte oder nicht…

Er sprang wieder aus dem Lift und eilte über den Korridor, stieß die Zimmertür auf. Ein seltsames Bild zeigte sich ihm.

Das Zimmer war in grünliches Licht getaucht. Auf dem Boden kauerten die beiden Mädchen, deren Oberkörper rhythmisch hin und her schwangen. Vor ihnen stand Zamorra, die Hände ausgestreckt. Vor ihm in der Luft schwebte frei das Amulett, das den Diamanten auf sich trug.

Im nächsten Moment erlosch das Leuchten.

Mit den ausgestreckten Händen fing Zamorra Amulett und Diamant auf. Sein Kopf flog herum und sah Stanton an.

Triumph leuchtete in seinen Augen.

»Wir haben ihn!« stieß er hervor.

»Und er hat uns!« keuchte Stanton. »Rollenkamp ist tot! Was mit den anderen ist… ich weiß nicht!«

Zamorra erblaßte.

»Nicole?«

Stanton zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns getrennt. Irgendwie wurden wir magisch angegriffen und…«

Die beiden Mädchen waren jetzt auch aufgesprungen. Zamorra warf Stanton den Diamanten zu. »Wir sehen nach! Wo waren sie?«

Der Schriftsteller fuhr herum. »Mir nach!«

Während sie wieder zum Lift eilten, entsann er sich, was Zamorra gesagt hatte. »Ihr habt ihn gefunden?«

»Wir konnten ihn lokalisieren«, sagte Uschi Peters. »Als er angriff, konnte er sich nicht abschirmen. Und jetzt haben wir ihn im Griff. Er verändert gerade seine Position.«

Im Lift rasten sie nach unten.

»Verändert? Wohin?«

»Wir sehen es«, sagte Monica. Die telepathischen Fähigkeiten der beiden Mädchen schienen stärker denn je geworden zu sein. »Er entgeht uns nicht. Wir folgen seinen Gedanken.«

Ein Eisklumpen rann über Stantons Rücken. Der Schriftsteller versuchte sich vorzustellen, wie diese Verfolgung sich abspielte. Aber sein Verstand streikte. Es gab nichts zu erklären, nur zu akzeptieren, daß es so war.

In der Empfangshalle herrschte Durcheinander. Die Augenzeugen versuchten sich gegenseitig niederzuschreien. Wie ein Fels in der Brandung stand Rolf zwischen ihnen und versuchte, Ruhe in das Chaos zu bringen. Zamorra bahnte sich seinen Weg zu ihm.

»Was ist passiert?« fragte er.

Drei Leute versuchten ihm gleichzeitig klar zu machen, daß Nicole in einer Lichterscheinung verschwunden war. Der Meister des Übersinnlichen erblaßte. Das Werk des Zauberers! So hatte er mit seinem Angriff doch noch einen Teilerfolg erzielt!

»Tot?« fragte er leise.

Rolf zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Bernd ist zu Staub zerfallen, er ist auf jeden Fall tot. Was mit Nicole ist… sie könnte noch leben, lediglich entführt worden sein. Aber…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Die Stimmen ringsum plätscherten an ihm vorüber. Irgend jemand rief nach der Polizei.

»Wenn Sie die Polizei rufen, verlangen Sie unbedingt Bezirkskommissar Kurt Brahn«, forderte Rolf. »Keinen anderen. Der Mann ist der einzige, der schon einmal einen ähnlichen Fall bearbeitet hat, außerdem kennen wir uns. Fordern Sie Brahn an.«

»Und wir?« fragte Uschi und sah Zamorra fragend an. Der riß sich aus seiner Starre.

»Wir kaufen uns jetzt den Magier«, sagte er. »Wir wissen, wo er sich aufhält.« Er beschrieb mit wenigen Worten die Gegend, die er um den Magier herum gesehen hatte, als ihre drei vereinten Geister nach ihm suchten.

»Das BuGa-Gelände«, sagte Rolf. »Es muß die Karlsaue sein. Da kommen wir ziemlich schnell hin. Roger, bleib du hier, bis Brahn kommt und erkläre ihm die Sache!«

Stanton nickte unwillig. Rolf winkte den anderen, ihm zu folgen. Der braune Mercedes stand vor dem Hotel. Sie stiegen ein. »Ich habe eine Sondergenehmigung, um durch die Absperrungen bis direkt ans Gelände zu kommen.« Er wandte den Kopf zu den Zwillingen. »Könnt ihr genau lokalisieren, wo er ist?«

Die Zwillinge beschrieben abwechselnd die Gegend. Während Rolf fuhr, versuchte er sich das Gartenschau-Gelände zu vergegenwärtigen. Der Magier bewegte sich noch immer vorwärts. Und er war allein.

»Aber sie waren doch zu zweit… dieser Knochenmann«, murmelte Zamorra überrascht. »Wo mag er sein?«

Rolf zuckte mit den Schultern.

»Er geht zur Orangerie«, behauptete er plötzlich. »Das kommt uns gelegen. Wir sind schnell genug da und erwischen ihn.«

Er trat das Gaspedal, stärker durch. Der Wagen fegte durch die nächtlichen Straßen, die noch regennaß glitzerten.

***

Buuga-Buuga spürte, daß er beobachtet wurde. Er nahm die tastenden Gedankenfinger wahr, die immer wieder nach ihm griffen und seine Abschirmungsversuche durchbrachen. Es mußte eine Art Magie sein, die ihm fremd war, zumal er nicht genau feststellen konnte, von welcher der zwei ihn beobachtenden Personen die Impulse ausgingen. Diese Art der Magie war ihm neu.

Immerhin hatte er einen aus der sich zu seiner Überraschung ständig vergrößernden Gruppe von Gegnern töten können, und es war ihm gelungen, eine der Frauen zu entführen. Zusammen mit Goono, seinem Diener, hatte er sie vorausgeschickt dorthin, wo er sich eine bessere Ausgangsbasis erhoffte. Im Freien war es ihm allmählich unbehaglich geworden. Das Gewitter hatte die schwüle Luft gereinigt und Kälte mit sich gebracht. Nachtkälte, die er in dieser Form nicht gewohnt war. In der Blauen Stadt war es auch in der Nacht warm gewesen, und Buuga-Buuga haßte die Kälte.

Er bewegte sich durch das Gelände seinem Ziel entgegen. Einem festen Bauwerk, das er im Mondlicht deutlich erkannte. Ein langgestreckter, heller Bau mit drei turmähnlichen Erhöhungen, errichtet in einem Stil, der ihm fremd war.

Das war sein Ziel.

***

»Die Orangerie«, behauptete Rolf wieder. »Das muß es sein.«

»Was ist das?« wollte Zamorra wissen.

»Eine Art Schloß, könnte man fast schon sagen«, erklärte Rolf, während der Wagen abbremsend durch die ersten Barrieren glitt. »Sozusagen der Nabel der Karlsaue. Barock. Landgraf Karl hat damals alles anlegen lassen, und sein Hobby waren Bäume aus aller Herren Länder, die er hier anpflanzen ließ. Die Orangerie nun ist so etwas wie ein Winterquartier für die frostempfindlichen Orangenbäume.«

»Für einen Magier, der aus Afrika stammt, wäre das natürlich nicht schlecht«, überlegte Zamorra. »Wahrscheinlich hat er sich bei seinem Standortwechsel also etwas gedacht.«

Rolf nickte nur und hielt den Wagen endlich an. »Ab hier kommen wir doch nur noch zu Fuß weiter.«

»Kommen wir auch hinein?« wollte Uschi wissen.

Rolf zuckte mit den Schultern. »Auf dem gleichen Weg wie der Magier, möchte ich vorschlagen.«

Sie begannen zu laufen. Nach kurzer Zeit hatten sie das Gebäude erreicht. Sie liefen über den Rasen. Der Gewitterregen hatte die Lehmkieswege aufgeweicht und fast unpassierbar gemacht. Nach den ersten Rutsch versuchen auf dem glitschigen Material hatten sie es aufgegeben und liefen seitwärts der Wege.

»Wo ist der Kerl?« fragte Zamorra.

»Schon drin«, sagte Uschi keuchend. »Aber er ist nicht allein. Es sind Personen bei ihm, die ich nicht richtig erkennen kann… du, Moni?«

Monica schüttelte nur den Kopf.

Zamorra wurde wachsam. Wenn ihn nicht alles täuschte, würde der Magier ihnen einen heißen Empfang bereiten.

Wenn du Nicole ermordet hast, dachte Zamorra grimmig. Dann…

Er wagte sich nicht vorzustellen, was er dann tun würde. Er konnte es einfach nicht.

Dann standen sie vor dem großen Eingangsportal.

Es war weit geöffnet!

***

»Sie kommen, Herr«, sagte Goono. Seine knöchernen Hände umklammerten immer noch Nicole Duval. Sie lebte noch, war aber ohne Bewußtsein. Buuga-Buuga hatte sich gehütet, ihr etwas anzutun, nachdem er erkannt hatte, wie eng die Bindung zwischen ihr und diesem Zamorra war, der der stärkste Magier der gegnerischen Gruppe war.

Diese Frau ließ sich als Druckmittel verwenden.

»Wir werden sie gebührend empfangen«, sagte Buuga-Buuga. »Geh schon vor. Ich habe noch zu tun.«

Er griff wieder in eine Falte seiner Robe und streute dann ein graues Pulver in der weit geöffneten Eingangstür aus. Das Pulver war im Mondlicht nicht zu sehen. Die sich blitzschnell bewegenden Finger des Magiers woben einen Zauber über dem grauen Pulver. Dann eilte Buuga-Buuga davon. Seine dunkelrote Robe umwallte ihn, und es sah aus, als schwebte er.

***

»Vorsicht«, warnte Zamorra, der vor der Tür stehengeblieben war. Er witterte instinktiv eine Falle und wollte sie mit dem Amulett entschärfen. Aber Monica zwängte sich bereits an ihm vorbei, ihre Gedanken auf den Verbleib des Magiers konzentriert, und schritt durch die Tür.

Flammen zuckten auf. Ein Blitzgewitter fuhr aus dem Boden hoch und umwaberte das Mädchen, das aufschreiend zusammensank. Dann erlosch der finstere Zauber.

Mit einem Sprung war Zamorra bei ihr. Er fühlte nach ihrem Puls. Mit einem fassungslosen Aufschrei kam Uschi heran. »Sie…«

»Sie lebt noch«, beruhigte Zamorra sie. »Der Para-Kontakt mit dem Magier muß sie irgendwie geschützt haben. Es muß da irgendwelche Rückkopplungen geben…«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Uschi und griff nach Monicas Händen.

»Kannst du den Magier noch orten?« fragte Zamorra.

Uschi schüttelte den Kopf.

»Moni… sie ist doch bewußtlos. Es geht nicht. Wir müssen beide Zusammenarbeiten. Momentan bin ich wie taub.«

»Vielleicht ist es das, was der Kerl erreichen wollte«, knurrte Rolf hinter ihnen. »Irgendwie schaltet er immer wieder einen von uns aus. Das ist wie die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein.«

»Trotzdem werden wir mit ihm fertig«, knurrte Zamorra. »Nur müssen wir ihn jetzt umständlich in diesem Bauwerk suchen.«

Er erhob sich. »Wer bleibt hier und paßt auf Monica auf?«

Sie sahen sich einen Moment ratlos an. Allein Zurückbleiben wollte keiner.

Im gleichen Moment wurde ihnen die Entscheidung abgenommen.

Kommt! hallte eine mächtige Stimme in ihren Gedanken auf. Sie schien aus dem Nichts zu kommen, und auf dem Boden leuchtete eine Spur auf, die ihnen den Weg wies.

Wie in Trance wandten Rolf und Uschi sich um und folgten dem Ruf des Magiers.

Zamorra schloß sich sofort an. Seine Hand umklammerte das Amulett, aber noch riß er die beiden nicht aus dem Bann. Er wußte, daß es ihm jederzeit gelingen würde. Aber der Magier holte sie jetzt zu sich, und Zamorra wollte ihn zumindest jetzt noch in dem Glauben lassen, das Spiel gewonnen zu haben.

Er fieberte der Begegnung entgegen, die der Entscheidungskampf sein würde.

Monica Peters blieb am Eingangstor zurück.

***

Es war Zamorra im ersten Moment, als gehöre dieser Raum in ein anderes Universum. Übergangslos stand er dem Magier gegenüber. Der schwarzgesichtige Fremde in der blutroten Kutte und mit dem Spitzhut saß in einer Art Thronsessel mit hoher Lehne, kunstvoll verziert, und starrte die Eintretenden an. Ein rascher Blick verriet Zamorra, daß schräg hinter dem Magier der Knochenmann stand. Ihm zu Füßen lag Nicole.

Lebte sie noch?

Zamorra wagte nicht, mit seinen Para-Kräften nach ihr zu tasten. Er wollte seine Kräfte nicht zu schnell verraten. Aber in diesem Moment nahm er den Bann von Rolf und Uschi.

Die beiden zuckten zusammen, mußten sich erst orientieren. Aber auch der Magier hatte bemerkt, was geschehen war.

»Du wagst immer noch, dich gegen mich zu stellen?« hallte seine Stimme auf. »Gib auf!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Längst hatte er einen zweiten, ähnlichen Stuhl entdeckt. Falle oder nicht, dieser Stuhl war eine Aufforderung, die er einfach annehmen mußte. Mit raschen Schritten ging er darauf zu. Das Amulett in seiner Hand reagierte nicht. Demzufolge war der Stuhl ungefährlich, und Zamorra nahm Platz. Er saß dem Unheimlichen jetzt gegenüber.

Es war eine seltsame, unwirkliche Situation, ganz anders, als er sie sich eigentlich vorgestellt hatte.

»Wer bist du?« fragte er. »Du kommst aus der Blauen Stadt?«

»Das weißt du?« schrie der Magier. »Ja, aus der Blauen Stadt komme ich… einer, der ein Narr war wie du, glaubte mich töten zu können. Doch Pluton hielt seine schützende Hand über mich. Einer fand den Diamanten des Dolches, der mich traf, und siebentausendsiebenhundertsiebenundsiebzig Mal wurde mein Name gesprochen… oh, dieser Narr! Er glaubte, einer allein müßte sprechen, doch sie sprachen alle…«

»Dein Name!« keuchte Rolf, der etwas zu ahnen begann. »Wie ist dein Name, Zauberer?«

»Buuga-Buuga!« schrie der Schwarze.

Rolf nickte grimmig. Er hatte es fast erwartet. Seine flache Hand klatschte vor die Stirn.

»Buuga-Buuga… Buga - Bundesgartenschau! Nichts war leichter, als dieses Wort täglich ein paar hundert oder tausend Mal auszusprechen… und damit wurde dieses Ungeheuer gerufen!«

»Ja…«, fauchte Buuga-Buuga und griff an.

Zamorra sah den Strahl, der aus den Augen des Magiers flammte. Den Doppelstrahl. Jäh zuckte eine Lichtwand aus dem Amulett und ließ den Strahl zersprühen. Buuga-Buuga stieß ein grimmiges Knurren aus.

»Wenn du dich weiter wehrst, wird deine Gespielin sterben!« schrie der Magier. »Gib endlich auf und beuge dich mir!«

Zamorra lächelte hart. Ungewollt hatte ihm der Magier gerade innerlichen Auftrieb gegeben. Nicole lebte noch!

»Leere Versprechungen, Buuga-Buuga«, rief er zurück. »Du wirst uns alle doch sowieso töten! Warum das Theater?«

»Vielleicht dich nicht«, säuselte der Magier. »Du bist stark. Du könntest mein Diener werden.«

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Niemals, Höllenkreatur, die eigentlich längst tot sein müßte! Ich werde dich besiegen. Hoffe kein zweites Mal auf Plutons Hilfe, denn Pluton ist besiegt! Er wird dich nicht mehr schützen können!«

»Du lügst!« kreischte Buuga-Buuga.

Zamorra wurde die Luft knapp. Er begriff, daß Buuga-Buuga so etwas wie einen luftleeren Raum um den Parapsychologen geschaffen hatte. Und das schneller, als das Amulett hatte reagieren können! Das Gespräch hatte ihn nicht abgelehnt, im Gegenteil!

Zamorra schnappte nach Luft und begann sich abzuschirmen. Nur langsam gelang es ihm, den Bann zu brechen. Er konnte wieder atmen.

Buuga-Buuga stieß ein erneutes Knurren aus.

»Du wolltest es nicht anders«, schrie er und machte eine befehlende Geste in Richtung des Knochenmanns. »Töte sie!«

Zamorras Kopf flog herum, fixierte das lebende Skelett. In den Knochenfingern blitzte ein langer Dolch.

Die Klinge fuhr auf Nicoles Brust nieder!

***

Ein Schatten sprang wie ein Panther durch den Raum. Fäuste griffen nach dem Knochenarm, stoppten seine Bewegung. Das Skelett wurde herumgewirbelt, stürzte zu Boden.

Rolf!

Unbemerkt hatte er einen Stellungswechsel vollzogen und sich an Goono herangepirscht. Als der Mordbefehl kam, war er nahe genug heran, um zu handeln. Nicht einmal Buuga-Buuga hatte darauf geachtet.

Rolf warf sich auf den Liegenden, griff erneut zu. Blitzschnell und sicher. Plötzlich knirschte etwas. Der Totenschädel Goonos wurde auf seinem Wirbelsäulenzapfen herumgedreht. Ein Knacken schloß die Bewegung ab. Ein Zittern ging durch das Skelett, dann erstarrte es. Rolf erhob sich langsam.

»Damit hast du nicht gerechnet, Magier?« fragte er. »Eine Möglichkeit, einem Untoten den Frieden zu geben, besteht darin, ihm den Kopf herumzudrehen! Dein Sklave richtet nie mehr Schaden an!«

Buuga-Buuga heulte wütend auf. Er streckte die Finger gegen Rolf aus. Dieser Moment der Ablenkung genügte Zamorra. Er griff seinerseits an. Buuga-Buuga erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Bannstrahl zwang ihn zur Reglosigkeit.

Zamorras Amulett glühte schwach, aber es war ein kaltes Glühen, das seinen Besitzer nicht verletzen konnte.

Langsam erhob sich der Meister des Übersinnlichen aus seinem Stuhl und ging Schritt für Schritt auf den Magier zu. Unablässig murmelten seine Lippen Formeln der Weißen Magie, soweit sie ihm bekannt waren und diesen Bann verstärken konnten.

Zamorra sah, wie Buuga-Buuga dagegen ankämpfte, wie er all seine Kräfte aufzubieten begann, um sich aus dem Bann zu befreien. Zamorra wußte, daß dies nicht geschehen durfte. Innerhalb weniger Sekunden spitzte sich die Situation zu.

Buuga-Buuga lud sich magisch auf. Er entfesselte jetzt alle Kräfte der Hölle, über die er zu gebieten vermochte, willens, seinen Gegner mit einem einzigen Konterschlag jetzt endgültig und für alle Zeiten zu vernichten.

Noch hielt Zamorras Bannzauber, aber er würde nicht mehr lange dauern. Schon jetzt wurde das Bannfeld schwächer, obgleich Zamorra es weiter verstärkte. Aber wenn es zerriß, würden die freiwerdenden Energien, mit denen Buuga-Buuga sich auflud, alles ringsum zerfetzen. Auch das Amulett konnte Zamorra dann nicht mehr helfen.

Er wußte es. Wußte, daß er den Magier vorher erreichen mußte. Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Buuga-Buuga war ein Untoter wie Goono, und Rolfs Worte hatten Zamorra den Weg gewiesen. Mit Magie war Buuga-Buuga nicht zu besiegen. Ein körperlicher Angriff würde es tun müssen.

Aber Zamorra schaffte es nicht mehr.

Er erreichte Buuga-Buuga nicht mehr rechtzeitig!

»Haaaah!« schrie der dunkle Magier auf, als seine Aufladung den höchsten Stand erreicht hatte.

Das Bannfeld riß - und würde die furchtbaren Kräfte sich verheerend und alles zerstörend austoben lassen!

Es war aus! Zamorra hatte das Duell der Magier verloren!

***

Monicas Bewußtlosigkeit war nicht von langer Dauer gewesen. Langsam erwachte sie und tastete mit ihren Gedanken nach ihrer Schwester. Wo bin ich? Wo bist du?

Sie nahm den erleichterten Impuls Uschis auf. Aber zugleich spürte sie deren aufkeimende Angst.

Angst vor der magischen Bombe, zu der Buuga-Buuga geworden war.

Gibt es keine Möglichkeit, ihn zu stoppen? Es zu verhindern? Zamorra allein schafft es nicht!

Wir können ihn nicht direkt angreifen. Telepathie ist keine Waffe.

Aber vielleicht können wir etwas anderes tun, schlug Uschi vor. Es gibt doch diese Verbindung zu dem Kristall. Als wir ihn benutzten, um den Magier zu suchen, hatte ich den Eindruck, als hinge dieser stärker verbunden an ihm und als sei der Kristall mit einer Art magischem Teilbewußtsein ausgestattet!

Der Gedanke war fantastisch, aber Monica hielt ihre Schwester nicht für verrückt, denn war nicht im Bereich des Übersinnlichen und Magischen schon immer das Fantastischste auch das Wahrscheinlichste gewesen?

Dann laß uns Kontakt zu dem Diamanten aufnehmen!

Innerhalb weniger Augenblicke verschmolzen ihre Gedanken und fanden den Kristall in Roger Stantons Hand.

Die Gedanken der Zwillinge waren wie ein Dolchstoß, der in den Diamanten glitt.

Und das Unglaubliche geschah.

Ein Gedankenschrei hallte durch ihre Bewußtseine. Mit verblüfftem Gesichtsausdruck starrte Stanton auf den Diamanten, der in seiner Hand zu Staub zerfiel, als habe er niemals wirklich existiert.

Der Staub rann zwischen seinen Fingern hindurch und erreichte den Parkettboden.

***

Im gleichen Moment, in dem der Diamant zerstört wurde, starb auch der Magier Buuga-Buuga ein zweites Mal. Von einer Sekunde zur anderen schrumpfte er förmlich zusammen. Sein Fleisch zerfiel, die Knochen verloren ihren Halt, und die blutrote Robe wurde fadenscheinig und löste sich teilweise auf.

Es war vielleicht eine Hundertstel-Sekunde vor der magischen Entladung gewesen, die alles zerstört hätte.

Zamorra taumelte. Er konnte nicht glauben, was er sah, glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Sein Bewußtsein schwand.

Als er wieder zu sich kam, fühlte er sich von weichen Händen gestreichelt. Nicole kniete neben ihm und bemühte sich um sein Wohlergehen. Als sie sah, daß er die Augen öffnete, atmete sie erleichtert auf und beugte sich zurück.

»He, mach weiter«, murmelte Zamorra undeutlich. »Du machst das so schön…«

»Nichts da«, protestierte sie. »Ich habe schon viel zu viel Kraft an dich verschwendet. Männer! Schwächlinge seid ihr! Kippt beim Anblick eines verfaulten Skeletts einfach um! Nimm dir ein Beispiel an mir emanzipierter Frau!«

»So?« fragte Zamorra. »Worin hat sich deine Emanzipation denn mal wieder bewiesen?« Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Die beiden Untoten waren verschwunden, und neben Zamorra stand Rolf und grinste ihn an.

»Unsere Damen geruhten aufzuräumen«, verriet er, »damit hier morgen wieder alles manierlich aussieht. Was glaubst du, Zamorra, wie herrlich sie zugefaßt haben! Die perfekten Sklavinnen…«

Fünf Sekunden später wurde Zamorra Zeuge des perfektesten Sklavenaufstandes, den er jemals gesehen hatte…

***

Ein paar Tage später fanden Zamorra und Nicole bei ihrer Rückkehr nach Château Montagne ihren alten Freund Bill Fleming als ungeduldig wartenden Gast vor. »Endlich läßt du dich auch mal wieder sehen, Alter«, begrüßte Bill ihn. »Ich brauche unbedingt deine Hilfe.«

Er begann von der Blauen Stadt zu erzählen und von dem rotgekleideten Magier und seinem knöchernen Diener. Und dann begriff er nicht, warum Nicole schallend zu lachen begann.

»Was habe ich denn jetzt wieder falsch gemacht?« fragte er verwirrt.

Nicole funkelte ihn vergnügt an.

»Mein lieber Bill, das Problemchen haben wir längst mit dem kleinen Finger erledigt… du kommst, wie üblich, um Tage zu spät! Dein Magier existiert nicht mehr!«

Während Raffael die gewaltig angewachsene Koffersammlung ins Haus brachte, sprudelte die Erzählung aus Nicole heraus.

»Unfaßbar«, murmelte Bill. »Ich glaube, ich kümmere mich am besten in Zukunft um gar nichts mehr. Ihr habt ja sowieso überall eure Finger drin.«

Zamorra lächelte.

»Aber deine Blaue Stadt«, sagte er, »interessiert mich. Was hältst du davon, wenn wir uns die Ruinen zum nächstmöglichen Zeitpunkt einmal näher ansehen?«

»Das wollte ich dir auch schon vorschlagen«, erwiderte Bill. »Aberda laß erst einmal ein paar Wochen oder Monate ins Land ziehen, bis der verdammte Staub fortgeweht ist und uns nicht mehr stören kann…«

»Aber danach«, kündigte Zamorra an, »sehen wir uns die Hütten mal näher an. Altlemurisch, sagtest du?«

Nicole warf einen anklagenden Blick zur Decke. Die beiden Männer verwickelten sich blitzschnell in angeregte Fachgespräche.

Und sie wußte, daß sie keine Chance hatte, das zu ändern. Nicht einmal mit einer Modenschau ihrer für sündhaft hohe Summen eingekauften neuen Kleider…
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